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    Liebe Schwester,


    du warst für ein halbes Jahr verschwunden, ohne dass ich wusste, wo du bist, wie es dir geht oder warum du überhaupt gegangen bist. Anfangs habe ich mir Sorgen um dich gemacht und unsere Streitereien vermisst, aber mein Leben musste auch ohne dich weitergehen. Unser aller Leben musste das!


    Lucas schien unter deinem Verschwinden fast am meisten zu leiden. Er hat wochenlang nach dir gesucht, kaum geschlafen, kaum gegessen. Schuldgefühle haben ihn gequält und er hat sich gefragt, ob er dir nicht genug zur Seite gestanden hätte. Ich konnte sein Leid nicht länger ertragen. Es hat mir das Herz zerrissen, ihn so zu sehen. Ich bin ihm nicht mehr von der Seite gewichen und habe mir jeden Tag angehört, was für ein toller, aber missverstandener Mensch du doch wärst. Lucas ist der Einzige, der dich auf diese Weise sieht. Denn ich glaube, wenn dich die anderen in der Schule als egoistisches Miststück beschimpfen, liegen sie richtig. Du hast nie daran gedacht, was es für mich, Lucas oder unsere Eltern bedeutet, wenn du einfach von heute auf morgen verschwindest. Es war dir egal, weil du wie immer nur an dich gedacht hast!


    Und dann kommst du plötzlich wieder, ausgerechnet zur selben Zeit, in der diese schrecklichen Ritualmorde in Wexford passieren. Aber du klopfst nicht an unsere Tür oder rufst an, um zu sagen, dass du wieder da bist. Nein, du versteckst dich und spielst Lucas gegen mich aus. Lucas, den ich schon immer geliebt habe. Lucas, den du ohne ein Wort hier zurückgelassen hast. Lucas, der dir nie wirklich wichtig war.


    Du kommst zurück und erwartest von mir, dass ich Verständnis für deine ausweglose Situation aufbringe. Du bist jetzt eine Schattenwandlerin, ernährst dich von den Gefühlen anderer Menschen und beobachtest mich aus der Finsternis. Du hast zwei Menschen getötet und trotzdem war ich bereit, dir zu verzeihen. Du bist meine Schwester und ein Teil von mir wird dich immer lieben, aber du hast mich erneut verraten. Du hast mir Lucas weggenommen! Du hast ihn geküsst, obwohl du gesagt hast, dass du nichts für ihn empfindest. Du hast gelogen. Du bist genauso herzlos, wie du es immer warst. Du hast dich nicht geändert!


    Liam hat mich vor dir gewarnt. Er hat dich durchschaut. Er kannte die Abgründe deiner Seele. Ich habe geglaubt, dass der Schmerz seine Worte bestimmt. Du hast ihm das Wichtigste auf der Welt genommen: seine kleine Schwester. Und das nur, weil du glaubtest, es besser zu wissen, dir von nichts und niemandem etwas sagen lassen zu müssen. Du hast dich überschätzt, mal wieder. Aber dieses Mal ist ein kleines Mädchen durch deine Schuld viel zu früh aus dem Leben gerissen worden. Ich hoffe, du denkst in deinen Träumen an sie und vergisst nie deine Schuld!


    Liam ist ein Mörder. Aus Verzweiflung hat er Unschuldige ermordet, um seine Schwester wieder zum Leben zu erwecken. Es hat nie funktioniert, er hat nur noch mehr Trauer und Tod verbreitet. Aber trotzdem war er für mich mehr als ein skrupelloser Killer. Er war mein Freund. Sein Blut klebt an meinen Händen, weil ich mich zwischen ihm und dir entscheiden musste. Ich habe dich gewählt und würde es jederzeit wieder tun, auch wenn ich mir nichts mehr wünsche, als dass du deine Sachen packst und wieder aus meinem Leben verschwindest. Ich liebe dich, Eliza, aber ich kann deine Nähe nicht länger ertragen!


    


    Deine Schwester,

  


  
    Winter


    

  


  
    

    Eliza


    


    „Ist es richtig, dass du Kylie Sullivan an dem Abend vor ihrem Tod getroffen hast?“, fragte Detektive Windows, wobei das grüne Lämpchen des Aufnahmegeräts leuchtete.


    „Ja, aber ich habe sie nicht umgebracht!“, wiederholte ich zum bestimmt zehnten Mal. Es war egal, wie oft die Polizistin die Frage noch stellen würde, sie würde kein Geständnis von mir bekommen. Ich hatte Kylie nicht umgebracht!


    „Aber du hattest Streit mit ihr, oder? Worum ging es dabei?“


    „Ich wollte mich bei ihr für mein Verhalten entschuldigen, bevor ich Wexford verlassen hatte. Mehr nicht.“


    „Welches Verhalten meinst du damit?“, hakte Windows nach.


    „Ich war gemein zu ihr, so wie zu allen anderen auch. Deshalb habe ich Wexford auch verlassen.“


    „Und warum bist du ausgerechnet jetzt zurückgekehrt?“


    „Ich habe meine Familie vermisst“, sagte ich ehrlich und schaute der Polizistin in die Augen. War das so schwer zu verstehen?


    Doch Detektive Windows blieb weiter misstrauisch. „Nehmen wir mal an, du hast nichts mit all den Morden zu tun. Wie kommt es dann, dass deine Schwester Winter etwas anderes behauptet? Vor wenigen Tagen war sie genau in diesem Zimmer und hat dich des Mordes an Kylie Sullivan und Kevin O’Brian beschuldigt. Sie hat nicht ausgeschlossen, dass du auch für die anderen Morde verantwortlich sein könntest. Sie kannte sogar dein Versteck und hat es uns verraten. Sag mir, Eliza, warum sollte deine Schwester sich so etwas einfach ausdenken?“


    Ihre Worte trafen mich wie ein Stich ins Herz. Was Kevin anging, hatte Winter nicht einmal gelogen. Aber es war ein Unfall gewesen! Ein Versehen! Es tat weh, dass Winters Wut auf sie so groß war, dass sie nicht einmal vor der Polizei zurückgeschreckt war. Sie hätte Lucas niemals küssen dürfen, dann würde sie jetzt nicht hier sitzen.


    „Wir haben uns gestritten. Winter hat mich und ihren Exfreund dabei erwischt, wie wir uns geküsst haben, deshalb war sie sauer. Sie wollte mir eins auswischen!“


    „Wenn das alles ist, warum bist du dann abgehauen, als die Polizei in der Pension aufgetaucht ist? Du hättest nicht fliehen müssen, wenn du nichts zu verbergen hast!“


    „Ich war seit einem halben Jahr verschwunden. Sie hätten mich doch sofort bei meinen Eltern abgeliefert, das wollte ich nicht! Ich wollte selbst entscheiden, wann ich zu ihnen zurückgehe.“


    „Warum bist du damals abgehauen?“


    Nun waren wir wieder am Ausgangspunkt angelangt. Die eine Frage, um die sich alles zu drehen schien. Völlig entnervt stöhnte ich auf und gab dieselbe Antwort, wie viele Male zuvor. „Ich war schlecht in der Schule, hatte Stress mit meiner Familie und generell lief alles beschissen für mich. Wie oft soll ich Ihnen das noch sagen? Ich weiß, dass es falsch war, einfach wegzulaufen, aber ich kann es nicht mehr ungeschehen machen!“


    Meine Stimme war lauter geworden und ich ballte meine Hände zu Fäusten. Detektive Windows musterte mich prüfend, schob dann aber schließlich ihren Stuhl zurück und stand auf. „Ich glaube dir kein Wort, aber ich gebe zu, dass wir nichts in der Hand haben, um dir das Gegenteil zu beweisen. Du kannst jetzt gehen.“


    Sie ging zur Tür und klopfte dagegen. Ich folgte ihr in sicherem Abstand. Als die Tür sich öffnete, drehte sich die Polizistin mit einem drohenden Blick zu mir um. „Glaub ja nicht, dass es damit vorbei ist! Ich weiß, dass du etwas zu verbergen hast und ich werde nicht locker lassen, bis ich weiß, was es ist. Wir sehen uns wieder, Eliza.“


    Ohne mir die Hand zu reichen, ging sie davon und ließ mich auf dem Flur des Polizeireviers zurück. Selbst wenn Detektive Windows herausfinden würde, dass ich eine Schattenwandlerin war, würde sie es nicht glauben. Für Menschen wie sie existierten übernatürliche Wesen wie ich nicht.


    Das Verhör hatte über zwei Stunden gedauert und trotzdem saßen mein Vater und Lucas noch genau auf derselben Bank, auf der ich sie zurückgelassen hatte. Erleichtert kamen sie mir entgegen. „Ist alles in Ordnung?“, fragte Lucas besorgt und legte mir seine Hand auf die Schulter. Ich nickte, sah aber unmittelbar zu Dad. „Wo ist Winter?“ Sie war ebenfalls zur Befragung hier gewesen, so wie wir alle.


    Er setzte eine bedauernde Miene auf. „Sie war früher fertig und wollte nicht länger warten. Mum ist mit ihr und Mona schon einmal vorgefahren. Wenn wir Glück haben, ist das Essen bereits fertig, wenn wir nach Hause kommen.“ Er schenkte mir ein aufmunterndes Lächeln und legte seine Hand auf meine andere Schulter. „Lass uns nach Hause gehen!“


    Wenn ich an meine Schwester dachte, ergriff mich ein beklemmendes Gefühl. Obwohl die Polizei mich ihretwegen des mehrfachen Mordes verdächtigte, konnte ich ihr nicht böse sein. Winter hatte jeden Grund, mich zu hassen. Ich hatte sie im Stich gelassen, ihren Exfreund geküsst und zudem war ich schuld daran, dass Liam Dearing in ihr Leben getreten war. Liam, dessen kleine Schwester ich auf dem Gewissen hatte und der mich deshalb gejagt hatte. Liam, den Winter hatte töten müssen, um mich zu retten. Sie ging mir aus dem Weg, sah mich nicht einmal mehr an. Ich hätte mir gewünscht, dass sie mich anschreien und mir eine Ohrfeige nach der anderen verpassen würde, aber stattdessen ignorierte sie mich. Es war fast, als würde ich für sie gar nicht mehr existieren. Das tat mehr weh, als alles andere es je tun könnte.


    Wir quetschten uns zu dritt auf die Vorderbank des Leihwagens von Lucas’ Eltern. Ihr Pick-up befand sich noch in der Reparatur, nachdem ich ihn bei der Suche nach Winter gegen einen Laternenpfahl gesetzt hatte. Lucas hatte meinetwegen einen zweiten Nebenjob angenommen, um seinen Eltern das Geld für die Reparatur irgendwann zurückzahlen zu können. Ich saß in der Mitte, zwischen den beiden wichtigsten Männern in meinem Leben: meinem Dad und Lucas. Beide liebten mich bedingungslos und waren bereit, mir alles zu verzeihen. Ich war nicht nur eine miserable Tochter, sondern auch eine noch schlechtere Freundin gewesen. Ich verdiente weder die Liebe des einen noch die des anderen.


    Als Slade’s Castle in Sichtweite kam, sah ich bereits dicken Rauch aus unserem Schornstein aufsteigen, während der Regen heftig gegen die Fensterscheiben des Autos prasselte. Der kurze irische Sommer war nun endgültig vorbei und ich hatte ihn komplett verpasst. Keine Tage am Strand, keine Grillfeste und keinen Jahrmarkt. Stattdessen hatte ich mich völlig zugedröhnt von einer Party zur anderen geschleppt, bevor schließlich mein Schattenwandlergen ausgebrochen war und ich Probleme hatte, überhaupt ein Mensch zu bleiben und mich nicht alle paar Minuten in Schatten aufzulösen.


    Der Wagen hielt in der Einfahrt zwischen unserem Haus und dem der Familie Riley. Bevor Dad die Tür öffnete, wandte er sich an Lucas. „Danke, dass du mitgekommen bist. Möchtest du etwas essen?“


    Er schüttelte den Kopf. „Danke für das Angebot, Mr. Rice, aber ich muss gleich zur Arbeit.“


    Dad grinste von Lucas zu mir. „Nimm dir mal ein Beispiel an ihm!“


    Ich rollte mit den Augen. Zwar hatte ich mir vorgenommen, mich zu bessern, aber mir war auch klar, dass das nicht von einem auf den anderen Tag gehen würde. Zudem hätte mich der Inhaber des Kinos, in dem Lucas arbeitete, vermutlich ohnehin nicht eingestellt. Ich glaubte nicht, dass er bereits vergessen hatte, wie ich vor einem Jahr in seinem Kino geraucht und dabei ein Feuer entzündet hatte.


    „Ich komme gleich nach“, sagte ich zu Dad, der eilig aus dem Auto sprang und durch den Regen zur Haustür rannte. Als er weg war, wurde es still im Wagen. Wir sahen beide hinaus in den grauen Himmel. Seitdem Liam tot war und wir Winter wieder nach Hause gebracht hatten, waren wir nicht mehr miteinander alleine gewesen. Ich wusste nicht, was er über mein Verhalten in Liams Anwesen dachte. Ich war bereit gewesen, Liam zu ermorden. Lieber er als ich. Fürchtete Lucas meine skrupellose Seite?


    Plötzlich legte er seine Hand sanft und warm über meine. Er sah mir ins Gesicht, mit einem schwachen Lächeln auf den Lippen. „Wir bekommen das alles schon wieder hin.“ Er zog aus seiner Jackentasche eine kleine Schachtel und reichte sie mir.


    Überrascht nahm ich sie entgegen. „Für mich?“


    „Nein, für deine Mum“, sagte er ernst, begann dann aber zu lachen. „Natürlich für dich!“


    Die Schachtel war aus rotem Samt und fühlte sich weich unter meiner Haut an, als ich den Deckel aufschnappen ließ. Auf einem kleinen schwarzen Kissen lag eine filigrane Kette aus glänzendem Silber mit einem kleinen Vogel als Anhänger. An der Stelle, wo der Vogel sein Auge gehabt hätte, funkelte ein kleiner weißer Stein.


    „Zum Neuanfang“, sagte Lucas und ich hörte das Lächeln in seiner Stimme, ohne ihn ansehen zu müssen. Er hatte meinetwegen Streit mit seinen Eltern und musste einen Job annehmen, um die Kosten bezahlen zu können, die ich verursacht hatte. Er war definitiv zu gut für mich und ich wusste schon jetzt, dass ich ihn auf die eine oder andere Art enttäuschen würde.


    Er sah meine Besorgnis und konnte meine Gedanken lesen, ohne dass ich auch nur ein Wort sagen musste.


    „Es ist ein Geschenk und ich erwarte dafür keine Gegenleistung von dir. Ich glaube an dich! Du wirst es nicht leicht haben, aber ich weiß, du wirst es schaffen.“


    Ich drängte meine Zweifel zurück und ließ mich von meiner Zuneigung leiten. „Solange du mir hilfst, kann ich alles schaffen.“


    „Ich werde immer für dich da sein, aber bitte lauf nicht mehr weg. Lass mich nicht noch einmal einfach zurück, das könnte ich nicht ertragen.“


    Ich wandte mich ihm zu, fühlte mich zu ihm und seiner bedingungslosen Liebe hingezogen. „Es tut mir so leid! Ich verspreche dir, dass ich es irgendwie wiedergutmachen werde.“


    Lucas’ Hand legte sich zärtlich auf meine Wange. Sein Daumen strich unter meinem Auge entlang. Ich hatte geweint, ohne es überhaupt zu merken. „Bleib einfach bei mir, das reicht mir völlig“, flüsterte er und nährte sich mir langsam. Er war mir so vertraut und es fühlte sich gut an, in seiner Nähe zu sein. Sicher und geborgen. Mein Bauch kribbelte, wenn ich in seine blauen Augen sah und mein Herzschlag beschleunigte sich bei dem Gedanken daran, ihn noch einmal zu küssen. Früher hatte es mir nichts bedeutet. Früher hatte ich Lucas immer für selbstverständlich genommen. Er war für mich ein Testobjekt gewesen, an dem ich meine weiblichen Reize hatte ausprobieren können. Ich hatte es geliebt, zu wissen, dass er von mir mehr als Freundschaft wollte, aber ihm genau das nicht zu geben. Immer wieder hatte ich ihm bewusst Hoffnungen gemacht, ohne mich je um seine Gefühle zu scheren. Es war mir egal gewesen, ob er litt. Ich hatte es nicht einmal ernst genommen, weil ich selbst so wenig fühlte, dass ich mir nicht vorstellen konnte, dass es jemandem anders erging.


    Ich wollte ihn küssen, mit ihm verschmelzen, mich nie mehr von ihm lösen, aber ich konnte dem Drang nicht nachgeben. Winters enttäuschtes und maßlos verletztes Gesicht tauchte immer unmittelbar vor meinen Augen auf, wenn ich Lucas zu nahe kam. Ich hatte ihr so wehgetan, indem ich den Kuss mit ihrem Exfreund zugelassen hatte. Winter hätte ihn so viel mehr verdient als ich. Er würde viel besser zu ihr als zu mir passen, da machte ich mir nichts vor. Vielleicht würde Lucas das irgendwann auch einsehen. Winter würde ihn ohne Zweifel zurücknehmen. Sie hatte ihn schon immer geliebt und würde es vermutlich auch immer tun.


    Ich zog mich zurück und spürte deutlich, wie die Kälte zwischen uns glitt. Lucas wandte den Blick ab und sah zu dem Haus seiner Eltern. Er trommelte unruhig mit den Fingern auf dem Lenkrad. „Brauchst du noch etwas?“


    Ich wusste, was er damit meinte. Nichts, das er mir aus der Stadt hätte mitbringen können. Er sprach von den Gefühlen, die ich brauchte, um meine menschliche Gestalt aufrechterhalten zu können. Das Verhör hatte mich geschwächt und ich fühlte, wie die Schatten bereits an mir zerrten. Lange würde ich nicht mehr die Kontrolle behalten können. Das Essen mit meinen Eltern, Winter und Mona wäre eine zusätzliche Belastung. Auch wenn ich nicht von ihm trinken wollte, durfte ich das Risiko, aufzufliegen, nicht eingehen.


    „Ja“, antwortete ich geknickt. Er sah mich an, die Freude und Zuversicht waren aus seinem Blick verschwunden. Zurück blieb kühle Resignation.


    „Beeil dich bitte, ich will nicht an meinem ersten Arbeitstag direkt zu spät kommen.“


    Ich schluckte und beugte mich zu ihm vor. Es fiel mir schwer, Blickkontakt zu ihm zu halten. Meine Hand legte sich um sein Handgelenk und ich begann, die Emotionen aus ihm herauszuziehen. Verletzte Gefühle, Enttäuschung und Eifersucht. Ihr Geschmack war bitter. Würde ich je bei Lucas etwas anderes auslösen als Kummer? Ich tat ihm nicht gut! Er litt meinetwegen. Winter wusste das und sie verachtete mich dafür. Aber ich glaubte nicht, dass sie oder Lucas wussten, wie sehr ich mich selbst dafür hasste. Es gab keinen Tag, an dem ich mein Dasein als Schattenwandlerin nicht verfluchte.


    Ich trank nicht viel, nur die oberste Gefühlsschicht, dann löste ich mich von Lucas. „Viel Spaß auf der Arbeit und pass auf, dass die Mädchen dich nicht interessanter als den Film finden“, versuchte ich lustig zu sein, aber Lucas lachte nicht. Nicht einmal ein bisschen. Er blieb im Auto sitzen, als ich durch den Regen in das Haus lief.


    Aus unserem Esszimmer hörte ich bereits Geschirr klappern. Ich streifte mir schnell die nassen Schuhe von den Füßen und ging auf Socken zu der geöffneten Tür. Mum hatte den Tisch reichlich gedeckt. Rindergulasch, dampfende Kartoffeln, buntes Gemüse, duftendes Brot und eine klare Brühe zur Vorspeise. Unsere vielen Katzen saßen bereits rund um den Tisch, nur von Miss Snowwhite war nichts zu sehen. Das Vieh hatte mich schon seit ihrem Einzug nicht ausstehen können, aber seit ich offiziell zurück war, hatte ich sie noch nicht einmal gesehen. Vermutlich verbarrikadierte sie sich in Winters Zimmer. Seitdem Mona bei uns eingezogen war, bekochte Mum sie täglich. Ihrer Ansicht nach schien das dünne, verängstigte Mädchen genau das zu brauchen. Mum war eine Köchin, bei der die Liebe wahrlich durch den Magen ging.


    Alle anderen saßen bereits. Mum und Dad jeweils an den Kopfenden und Winter und Mona nebeneinander auf der rechten Tischseite. Ich nahm gegenüber meiner Schwester Platz. „Entschuldigt die Verspätung“, murmelte ich leise.


    „Das macht nichts, Schatz, jetzt bist du ja da“, sagte Mum liebevoll und reichte mir die Hand. Ich zögerte, sie zu ergreifen, da ich wusste, was darauf folgen würde. Vor einem halben Jahr hätte ich mich noch geweigert, doch jetzt tat ich ihr den Gefallen. Ich hielt Dad meine Hand entgegen, sodass wir alle miteinander verbunden waren. Das Aufsagen des Tischspruches war eine alte Tradition in unserer Familie, auf die meine Eltern seit meiner Rückkehr erhöhten Wert legten.


    Dad schaute Mum feierlich an, bevor er anfing: „Wir reichen uns die Hände nach guter alter Sitt und wünschen uns zum Essen recht guten Appetit.“


    Während Mum und ich geduldig mirsprachen, starrte Mona uns mit großen Augen und offenem Mund an. Sie hatte sich noch nicht an die Bräuche unserer Familie gewöhnt und alles erschien irgendwie fremd für sie. Mein Blick wanderte zu Winter, die den Kopf gesenkt hatte und ihre Lippen fest aufeinanderpresste. Irgendetwas regte sie auf. War ich es? Was hatte ich dieses Mal getan? Meine bloße Anwesenheit reichte aus, um sie wütend zu machen.


    Wir lösten unsere Hände voneinander und Mum stand auf, um die Suppe auszuschenken. Sie füllte als Erstes Monas Schale. Mir entging nicht, dass sie ihr deutlich mehr einschenkte als jedem anderen von uns. Mona war erst wenige Tage bei uns und schon hatte Mum das einsame Mädchen in ihr Herz geschlossen, als wäre sie ihre eigene Tochter. Ich hatte gewusst, dass sie so reagieren würde. Genau deshalb hatte ich Mona mitgebracht. Sie brauchte jemanden, der sich um sie kümmerte und Mum brauchte jemanden, um den sie sich kümmern konnte.


    Während ich meine Brühe löffelte, bemerkte ich plötzlich, dass Winter mich anstarrte. Ihre Hand hielt den Löffeln in der Schale fest umklammert, ohne auch nur einen Schluck davon gekostet zu haben. Ich hob den Kopf und blickte ihr in das wütende Gesicht. Ich gab mir Mühe, mir meine Enttäuschung nicht anmerken zu lassen und versuchte es stattdessen mit einem Lächeln. Winters Hand begann zu zittern und im nächsten Moment flog mir ihre Schüssel samt heißer Brühe ins Gesicht. Ich schrie auf und wich erschrocken zurück. Mein Stuhl knallte krachend zu Boden, während Winter ebenfalls stand und am ganzen Körper bebte.


    Mona, Mum und Dad starrten uns sprachlos an. In Winters Augen glitzerten nun Tränen. Sie schaute von mir zu den anderen. „Sind wir jetzt etwa wieder eine Familie, nur weil SIE wieder da ist?!“, fragte sie anklagend und deutete mit dem Finger auf mich. Ich wischte mir mit der Serviette die Suppe von der Haut. Es brannte etwas, aber es schmerzte nicht halb so sehr wie Winters unbändiger Zorn auf mich.


    „Seit einem halben Jahr haben wir an keinem Tag mehr diesen bescheuerten Tischspruch aufgesagt und nur weil Eliza zurück ist, soll jetzt alles wieder gut sein?“ Sie war völlig außer sich. Vor unseren Eltern war Winter sonst noch nie laut geworden, egal wie sehr wir uns auch gestritten hatten. Sie hatte vor ihnen nie die Kontrolle verloren und immer die Zähne zusammengebissen.


    „Winter, beruhige dich bitte wieder und setz dich hin!“, sagte Dad ruhig, aber ich hörte den strengen Unterton in seiner Stimme.


    Winter starrte ihn fassungslos an. Auf diese Weise hatte er nie mit ihr gesprochen. Die strenge Stimme war immer an mich gerichtet gewesen, nie an Winter, die sich immer zusammengerissen und keinen Grund zur Sorge gegeben hatte. Sie zog scharf die Luft ein. „Solange DIE hier mit euch an einem Tisch sitzt, will ich nicht mehr zu dieser Familie gehören!“


    Sie rannte an Dad vorbei aus dem Esszimmer. Er sprang auf und brüllte ihr „Komm sofort zurück!“ nach, doch die Haustür fiel bereits ins Schloss.


    Dads Gesichtsfarbe nahm einen leicht rötlichen Ton an. „Was ist nur in sie gefahren?“, fragte er meine Mutter mit vor Wut bebender Stimme.


    Mum zuckte mit den Schultern. „Lass sie in Ruhe. Das war in letzter Zeit alles etwas viel für sie.“ Ich wusste, was sie meinte, auch ohne dass sie es aussprechen musste: meine Rückkehr und den für Winter damit verbundenen Bruch mit Lucas. Es war meine Schuld, dass sie mit ihrem Freund Schluss gemacht hatte. Es war meine Schuld, dass sie jetzt Ärger mit unseren Eltern hatte. Es war meine Schuld, dass sie ihre Wut kaum noch bändigen konnte. Ich fühlte mich schrecklich und brach mitten am Tisch in Tränen aus. Ich hatte meine kleine Schwester verloren. Letztendlich hatte Liam doch noch bekommen, was er wollte.


    


    

  


  
    

    Winter


    


    Nachdem ich mehrere Runden durch die alten Burgruinen gegangen war, hatte ich mich bei Dämmerung leise zurück in unser Haus geschlichen. Der Fernseher lief im Wohnzimmer und aus Elizas Zimmer drang leise Musik. Ich verschloss meine Zimmertür und zog die nassen Klamotten aus. Eigentlich hätte ich eine warme Dusche nötig gehabt, aber ich wollte nicht, dass irgendjemand mitbekam, dass ich wieder da war. Ich kroch unter meine Bettdecke und schmiegte mein Gesicht an Miss Snowwhites weiches Fell, die auf meinem Kissen auf mich gewartet hatte. „Du bist die Einzige, die Eliza genauso wenig leiden kann wie ich“, flüsterte ich ihr zu, während ich sie hinter den Ohren kraulte. Sie gab ein zustimmendes Schnurren von sich. Seit Liams Tod fühlte ich mich wie eine Fremde in meinem eigenen Zuhause. Wenn ich alleine war und an Liam dachte, empfand ich eine unbeschreibliche Leere. Ich konnte nicht einmal sagen, ob ich ihn überhaupt vermisste. Was war das zwischen uns gewesen? Hatte er sich in mich verliebt gehabt oder ich mich in ihn? Ich würde nie eine Chance bekommen, das herauszufinden. Er war tot. Ich hatte ihn umgebracht.


    Wenn ich hingegen an Eliza dachte, brannte die Wut wie ein Feuer in mir. Sie hatte mir nicht nur Lucas und Liam genommen, sondern jetzt auch noch unsere Eltern. Eliza war zurück und schon drehte sich alles wieder nur um sie. Sie war ein halbes Jahr wortlos verschwunden gewesen und niemand machte ihr Vorwürfe. Ich war nur ein paar Tage weg gewesen, wurde aber mit enttäuschten Blicken betrachtet. Sie verlangten von mir, dass ich meine Schwester mit offenen Armen wieder in unserer Familie aufnahm, aber das konnte ich nicht. Jedes Mal, wenn ich sie ansah, explodierte etwas in mir. Ich wollte ihr wehtun, so wie sie mir wehgetan hatte.


    Ein leises Klopfen, kaum hörbar, riss mich aus meinen Gedanken. Ich schlich zur Tür und presste mein Ohr dagegen. „Wer ist da?“


    „Mona“, kam flüsternd die Antwort. Erleichtert atmete ich auf und öffnete die Tür. Ihr langer Pony versteckte beinahe komplett ihre Augen, dazu hatte sie wie üblich den Kopf gesenkt. „Darf ich reinkommen?“


    Ich ließ sie eintreten und schloss behutsam hinter ihr die Tür. Die Musik aus Elizas Zimmer war verstummt. Ich wusste, dass meine Schwester uns belauschen würde.


    „Wie geht es dir?“, fragte ich Mona und bot ihr durch eine Geste an, neben mir auf dem Bett Platz zu nehmen. Sie ließ sich unsicher neben mich sinken und seufzte. „Liam war der Letzte, der mir von meiner Familie geblieben ist. Ich denke oft an ihn, vor allem, weil ich über ihn nicht reden darf.“ Sie sah mich flehend an. „Du bist die Einzige, in deren Gegenwart ich seinen Namen aussprechen kann.“


    Ich spürte, wie mein Herz sich verschloss. Mona war jetzt meinetwegen alleine auf der Welt. Es war seltsam, dass sie ausgerechnet mit mir über ihn reden wollte. „Es tut mir leid, was passiert ist.“


    Wir führten das Gespräch nicht zum ersten Mal. Sie schüttelte immer wieder den Kopf, wenn ich mich bei ihr entschuldigte. „Es war nicht deine Schuld. Du hattest keine andere Wahl. Liam wusste das. Er nimmt es dir nicht übel.“ Sie sagte es voller Überzeugung und ohne jeden Zweifel. Meistens redete sie über ihn, als wäre er noch da. Nicht tot, sondern nur verreist.


    Mona sah erneut auf ihre schlanken Finger. Die blauen Flecken auf ihrer Haut wurden langsam blasser. Nur noch ein paar gelbe Schatten waren von ihnen übrig. Seit Liams Tod hatte sie keine Magie mehr benutzt. „Seine Leiche liegt immer noch in dem Anwesen. Irgendjemand sollte ihn begraben.“


    Ich wusste, dass sie mit irgendjemand uns meinte. Alleine die Vorstellung, ihn noch einmal sehen zu müssen, verursachte mir Gänsehaut. „Hinter dem Haus?“


    „Nein, wir haben eine Familiengruft. Er gehört zu seinen Eltern.“ Monas eigene Eltern mussten ebenfalls dort liegen, genau wie ihre Großmutter, die sie aufgezogen und als Medium unterrichtet hatte.


    „Wie sollen wir nach Waterford und vor allem zu dem Anwesen kommen? Ich habe weder einen Führerschein noch ein Auto.“


    Sie zögerte, bevor sie erneut den Kopf hob und mir in die Augen blickte. „Du könntest Lucas fragen.“


    Perplex riss ich die Augen auf. „Kommt nicht in Frage!“


    Dieses Mal sah sie nicht wieder weg, sondern rückte näher an mich heran. „Bitte! Wir können ihn doch nicht einfach dort liegen lassen. Er hatte auch seine guten Seiten, das weißt du!“


    Ich stand auf und ging unruhig im Zimmer auf und ab. „Wir fahren mit dem Zug nach Waterford und nehmen ein Taxi zu dem Anwesen.“


    Mona hob zweifelnd die Augenbrauen. „Und was willst du deinen Eltern sagen?“


    „Mir doch egal! Willst du Liam nun beerdigen oder nicht?“, fuhr ich sie schnippisch an. Mona zuckte zusammen.


    „Ich will nicht, dass du Ärger bekommst. Deine Mutter macht sich große Sorgen um dich.“


    „Sie können sich ruhig daran gewöhnen, dass ich nicht länger die brave Tochter bin. Ich habe genug davon, immer zurückzustecken und dabei zuzusehen, wie Eliza einen Mist nach dem anderen baut, ihr aber immer wieder verziehen wird. Jetzt bin ich an der Reihe!“


    „Hörst du dir überhaupt mal selbst zu? Wir kennen uns noch nicht lange, aber ich weiß, dass du so nicht bist. Du liebst deine Eltern und du willst ihnen keine Sorgen machen. Lass dich nicht von deinem Zorn überwältigen! Sei wütend auf Eliza, aber lass es nicht an deinen Eltern aus.“


    Ich stöhnte genervt auf. Seitdem Mum sich um Mona kümmerte, verehrte Mona sie förmlich. Sie half ihr im Haushalt, sah vor dem Essen ihre Lieblingssendung mit ihr im Fernsehen und verließ nur in ihrer Begleitung das Haus. „Na gut, dann eben nicht. Wir könnten diesen Will fragen, ob er uns abholt. Eliza hat bestimmte seine Nummer im Handy gespeichert.“


    Mona schüttelte energisch den Kopf. „Will hat versucht, Liam umzubringen. Er sollte nicht dabei sein, wenn wir ihm die letzte Ehre erweisen.“


    „Dann weiß ich auch nicht weiter“, blockte ich ab und wandte ihr den Rücken zu. Sie zögerte einen Moment, verließ dann aber genauso leise wie sie gekommen war mein Zimmer. Ich hatte nicht unfreundlich zu ihr sein wollen, aber in den letzten Tagen verlor ich oft die Geduld. Der Arzt hatte mich genau wie Mona und Eliza für eine Woche von der Schule krankgeschrieben. Morgen würde ich wieder gehen müssen. Für mich war es nicht einmal halb so nervenaufreibend wie für Mona, die noch nie in einer öffentlichen Schule, geschweige denn überhaupt einer Schule gewesen war. Oder Eliza, die vor einem halben Jahr unter anderem abgehauen war, weil sie sich in der Schule nicht mehr hatte blicken lassen können. So gut wie jedes Mädchen verachtete sie und die meisten Jungs sahen in ihr eine Schlampe. Aber ich fürchtete mich davor, in den Alltag zurückzukehren. Das Leben konnte doch nicht einfach weitergehen, während mein Herz in einer Zeitschleife festhing.


    


    Mona und ich saßen in der hintersten Reihe des Schulbusses, während Eliza meinen Platz neben Lucas eingenommen hatte. Ich konnte nicht aufhören, voller Eifersucht auf ihren Hinterkopf zu starren und mir zu wünschen, dass er auf der Stelle explodieren würde. Es war schlimmer als je zuvor. In der Zeit bevor Eliza abgehauen war, waren Lucas und ich nicht zusammen gewesen. Ich hatte zwar immer davon geträumt, mir aber nie Hoffnungen gemacht. Doch jetzt, wo ich wenige Monate an seiner Seite hatte verbringen dürfen, konnte ich den Schmerz, ihn an Eliza verloren zu haben, nicht ertragen.


    Einzig Monas Unruhe lenkte mich etwas ab. Sie knetete unablässig ihre Hände und schaute vor lauter Nervosität immer wieder in ihren kleinen Handspiegel. Ihre Schuluniform war faltenfrei. Sie hatte sie zum Erstaunen meiner Mutter selbst gebügelt und das mehrfach. Elizas Bluse hingegen war völlig verknittert, weil sie sie am Vorabend einfach nur auf ihr Bett geschmissen hatte, anstatt sie in den Schrank zu hängen. Sie konnte mir mit ihren falschen gesäuselten Worten nichts vormachen. Früher oder später würde ihr wahres Ich doch wieder zum Vorschein kommen.


    Als der Bus hielt, eilte ich an meiner Schwester und Lucas vorbei, als würde ich sie nicht kennen. Mona folgte mir eilig mit gesenktem Kopf. An der Bushaltestelle hatten sich ungewöhnlich viele Schüler versammelt. Ich wusste genau, warum sie hier waren. Sie wollten die berühmt berüchtigte Eliza sehen. Nur eine Person wartete meinetwegen hier: Dairine. Sie stürmte mir mit weit geöffneten Armen entgegen und drückte mich so fest an sich, dass ich kaum Luft bekam. „Endlich bist du wieder da!“, rief sie glücklich aus. Sie hatte mich bereits in der letzten Woche besuchen wollen, doch ich hatte das abgeblockt. Wir hatten nur ein paar Mal kurz miteinander telefoniert, wobei ich mich auffallend wortkarg gegeben hatte. Trotzdem war ich froh, dass sie mich nun nicht mit sorgenvoller Miene begrüßte, sondern in ihrer üblich fröhlichen Art. Sie drückte mir einen Kuss auf die Wange und löste sich von mir. Ihre eisblauen Augen wanderten über Mona, die verängstigt auf ihre Füße blickte.


    „Mona, das ist meine beste Freundin Dairine. Dairine, das ist Mona“, stellte ich sie einander vor. Natürlich wusste Dairine bereits über Mona Bescheid. Ich hatte ihr am Telefon schon von unserem Gast erzählt. Meine Eltern hatten dafür gesorgt, dass sie offiziell als Monas Pflegefamilie beim Jugendamt eingetragen wurden. Sie würde uns also nicht so bald wieder verlassen.


    Ich konnte Dairine ansehen, welchen seltsamen Eindruck die verschüchterte, geradezu scheue Mona auf sie machte. Trotzdem behielt sie ihr freundliches Lächeln bei und streckte Mona ihre Hand entgegen. „Freut mich, dich endlich kennenzulernen!“


    Monas Hand zuckte, als wollte sie die Begrüßung erwidern, doch dann ballte sie ihre Hand zur Faust und murmelte „Mich auch“. Dairine zog ihre Hand zurück und räusperte sich. „Sollen wir reingehen?“


    Ich warf einen Blick zurück zu dem Schulbus und sah gerade noch, wie Lucas beschützend seinen Arm um Eliza legte, um sie vor den neugierigen Augen der anderen abzuschirmen. Er führte sie an allen vorbei in das Schulgebäude. Sie zusammen zu sehen, tat jedes Mal aufs Neue weh.


    „Müssen wir wohl“, erwiderte ich geknickt. Wenigstens waren Eliza und Lucas eine Stufe über uns, sodass ich sie zumindest während der Unterrichtsstunden nicht ertragen musste. Nur noch ein Jahr und ich wäre beide los, denn es war ihr letztes Schuljahr. Lucas würde vermutlich Medizin in Dublin studieren. Vielleicht hatte ich Glück und Eliza ging auf Kosten unserer Eltern mit ihm. An einem College würde sie jedoch mit Sicherheit nicht angenommen werden. Für sie wäre es schon ein großer Erfolg, eine Stelle als Putzfrau zu finden.


    Mona folgte uns wortlos. Sie drückte sich eng an die Wände und wich den anderen Schülern aus. Natürlich entging trotzdem niemandem ihr seltsames Verhalten. Sie betrachteten sie mit argwöhnischen Blicken. Wir nahmen im Kursraum unsere Plätze in der hintersten Reihe ein. Ich überließ Mona den Platz am Fenster und setzte mich stattdessen zwischen sie und Dairine. Die anderen trudelten ebenfalls ein und pünktlich zum Klingeln betrat Mrs. Kelly das Klassenzimmer. Sie war unsere Musiklehrerin gewesen, bevor Liam als ihre Vertretung an unsere Schule gekommen war. Sie jetzt hier zu sehen, führte mir noch einmal deutlich vor Augen, dass Liam nicht zurückkommen würde. Mein Blick glitt unwillkürlich zu dem Klavier, an dem er dicht hinter mir gesessen hatte und vor dem ganzen Kurs seine Hände auf meine gelegt hatte, um mir die einzelnen Noten beizubringen. Ich erinnerte mich daran, wie sein Atem in meinem Nacken gekitzelt und ich sein Herz an meinem Rücken klopfen gespürt hatte. Sein herber Geruch lag in meiner Nase, als wäre es erst Minuten her, dass ich ihn zuletzt gesehen hatte und nicht Tage. Ich spürte, wie sich mein Hals zuzog und konzentrierte mich auf den Tintenfleck auf meinem Tisch. Jetzt bloß nicht heulen!


    Plötzlich klopfte es an der Tür und alle sahen neugierig auf.


    „Herein“, rief Mrs. Kelly und die Tür wurde schwungvoll aufgerissen. Eliza trat ein. „Hallo Mrs. Kelly, ich bin zu Ihnen versetzt worden.“


    Mein Gesicht wurde mindestens genauso bleich wie das der Lehrerin. Mrs. Kelly war eine ruhige Person, die wenig Durchsetzungsvermögen besaß. Mädchen wie Eliza tanzten ihr auf der Nase herum. Offenbar hatte sie schon ihre Bekanntschaft gemacht und in nicht wirklich guter Erinnerung behalten.


    Dass Eliza nun hier war, konnte nur bedeuten, dass der Direktor beschlossen hatte, sie wegen ihrer langen und vielen Fehlzeiten das Schuljahr wiederholen zu lassen. Ich hätte mich vermutlich darüber gefreut, wenn es nicht gleichzeitig bedeutet hätte, dass ich nun selbst in der Schule keine Ruhe mehr vor ihr hatte.


    Mrs. Kelly strich sich unruhig eine Haarsträhne hinters Ohr. „Nimm Platz“, sagte sie schlicht und deutete wahllos in den Kursraum. Elizas Blick suchte meinen, als sie ihn fand, gab ich ihr deutlich zu verstehen, dass sie sich so weit wie möglich von mir wegsetzen sollte. Sie biss sich auf die Lippe und ich konnte ihre Verzweiflung sehen, ohne dass sie mich berührte. Wenigstens akzeptierte sie meinen Wunsch und nahm in der ersten Reihe Platz.


    „Nachdem meine Vertretung versucht hat, euch die Musik praktisch näherzubringen, wenden wir uns nun wieder der Theorie zu. Ich habe die Noten zu ein paar klassischen Musikstücken der einzelnen Epochen dabei, die wir in den nächsten Wochen besprechen werden“, sagte Mrs. Kelly euphorisch.


    Sie gab sich Mühe, aber es war genau wie immer: Niemand hörte ihr zu.


    


    Das Klingeln zur Mittagspause war die reinste Erlösung. Dairine und ich hatten bereits alle Schulsachen zusammengepackt, um als eine der Ersten aus dem Raum zur Cafeteria stürzen zu können, als mir einfiel, dass Mona nun ebenfalls zu uns gehörte. Ich fühlte mich für sie verantwortlich und wusste, dass sie ohne mich an ihrem ersten Schultag völlig alleine dastehen würde. Sie saß an ihrem Platz, auf dem Tisch vor sich den Block und die Stifte unberührt ausgebreitet, während sie gedankenverloren aus dem Fenster sah. Dachte sie an Liam und verfluchte mich dafür, dass sie nun in dieser schrecklichen Schule festsaß?


    Ich berührte sie sanft an der Schulter, aber sie schreckte trotzdem zusammen, als hätte ich sie geschlagen. Sie zog tief die Luft ein und wischte sich schnaufend über die Stirn. „Entschuldige“, sagte sie leise.


    „Wir haben jetzt Mittagspause und können in der Cafeteria etwas essen gehen“, erklärte ich ihr und half ihr dabei, ihre Sachen wieder in der braunen Ledertasche zu verstauen, die meine Eltern ihr zum Schulanfang geschenkt hatten. Wir verließen als Letzte den Kursraum und dementsprechend voll war es in der Cafeteria. Die Schüler drängten sich aneinander vorbei und die Luft bebte von dem Geschrei und Gelächter. Mona starrte entsetzt auf die Menschenmassen. Sie wich panisch einen Schritt zurück.


    „Das sieht schlimmer aus, als es in Wirklichkeit ist“, versicherte ihr Dairine mit einem aufmunternden Lächeln.


    „Ich muss mal auf die Toilette“, erwiderte jedoch Mona ausweichend.


    „Komm, ich zeig sie dir“, bot ich ihr an, doch sie schüttelte energisch den Kopf.


    „Nein, ich brauche einen Moment für mich alleine.“ Sie sah mich flehend an. „Bitte!“


    Ich hielt es für keine gute Idee, sie alleine zu lassen, wollte mich ihr aber auch nicht aufdrängen. „Geh den Gang runter und dann links. Wahrscheinlich hast du Glück und es ist gerade nicht viel los.“


    Sie nickte und rannte förmlich davon.


    „Sie tut sich schwer, oder?“, fragte Dairine besorgt. Wir reihten uns in die Schlange vor der Essensausgabe ein.


    „Sie war noch nie auf einer Schule“, antwortete ich. „Obwohl ich jeden Tag hier bin, würde ich manchmal am liebsten auch einfach davonlaufen.“ Zu spät erkannte ich die Anspielung auf meine Schwester.


    Dairine bemerkte es ebenfalls, sagte aber nichts dazu.


    Wir luden uns zwei Kaffee auf das Tablett. Beide schwarz, so wie wir ihn mochten. Dazu stellten wir zwei stille Mineralwasser, eine große Portion Pommes und eine Tüte M&M’s. Dairine und ich hatten eine Routine in unserer gemeinsamen Mittagspause entwickelt. Während ich zahlte, ging sie vor, um uns einen Platz zu suchen. Als ich die Kasse verließ, winkte sie mir bereits grinsend von einem Platz am Fenster aus zu. Wenn man schon kein Glück in der Liebe hatte, sollte man wenigstens Glück bei der Platzvergabe in der Cafeteria haben. Ich nahm ihr gegenüber Platz und schob das Tablett zwischen uns. Als ich den ersten Schluck von meinem Kaffee nahm, entdeckte ich Eliza und Lucas. Sie saßen in der Mitte des Raumes und Lucas’ Hand lag ungerührt auf der meiner Schwester. Nicht nur, dass wir uns ihretwegen getrennt hatten, musste er jetzt auch noch öffentlich zur Schau stellen, wem seine Gefühle wirklich galten. Tief in meinem Inneren hatte ich immer gewusst, dass ich ihn mehr liebte als er mich. Aber ihn jetzt mit Eliza zu sehen, zerriss mich förmlich von innen. Es gab nichts Schlimmeres, als den Menschen, den man liebte, jeden Tagen sehen zu müssen und zu wissen, dass er nie zu einem gehören würde. Alles was mir übrig blieb, war, von ihm zu träumen, in der Gewissheit, dass es nie mehr als das sein würde. Aber selbst meine Träume hatte Eliza mir zerstört. Ich sah Liam in ihnen. Jede Nacht. Es war der tröstende Blick in seinen Augen, in dem Moment als das Leben aus ihnen wich.


    Dairine warf mir eine Pommes ins Gesicht und streckte mir die Zunge raus. „Schau gar nicht hin!“


    Ich wusste, dass ich auf sie hören sollte, aber ich spürte erneut diese glühende Hitze in mir, die sich wie ein Lauffeuer durch meinen gesamten Körper zog. Meine Hände schlossen sich fester um den Kaffeebecher, sodass die Flüssigkeit überschwappte und sich über den Tisch ergoss. Ich stand auf und schüttelte Dairines ausgestreckten Arm von mir ab. Zielstrebig bahnte ich mir einen Weg durch die Tischreihen und Schüler. Vor Wut zitternd blieb ich vor Lucas und Eliza stehen. Sie sahen beide besorgt zu mir auf, doch niemand rechnete mit der Ohrfeige, die ich Eliza vor der gesamten Schülerschaft verpasste. „Ich hasse dich!“


    Sie legte ihre Hand auf ihre rote Wange und sah mit Tränen in den Augen zu mir empor. Lucas stand auf und stellte sich zwischen uns. „Bist du jetzt zufrieden? Geht es dir dadurch irgendwie besser?“


    Ich fühlte mich von ihm gedemütigt, verraten und betrogen. Erst jetzt bemerkte ich, dass die ganze Cafeteria uns anstarrte. Röte stieg mir die Wangen empor und ich rannte unter dem Gejohle meiner Mitschüler davon. Warum hatte ich das getan? Warum hatte ich mich nicht beherrschen können? Das war doch gar nicht meine Art!


    


    Dairine fand mich im Kursraum für die nächste Stunde. Sie trug meine Wasserflasche und ein in Folie gewickeltes Sandwich in den Händen, das sie mir mit einem Lächeln reichte. „Manchmal muss man seinen Gefühlen einfach freien Lauf lassen“, sagte sie, um mich zu trösten.


    Ich nahm einen großen Schluck und schüttelte den Kopf. „Ich verstehe mich selbst nicht. Ich kann nicht glauben, dass ich das getan habe! Was soll denn jetzt nur Lucas von mir denken?“


    „Dir kann völlig egal sein, was Lucas denkt!“, fuhr mich Dairine aufgebracht an. „Er hat dich mit deiner Schwester betrogen!“


    „Es war nur ein Kuss“, erwiderte ich. Schlimm genug, aber ich hatte das Bedürfnis, es richtigzustellen.


    „Trotzdem! Deine Schwester ist auch nicht besser. Mittlerweile kann ich verstehen, warum du nicht wolltest, dass sie zurückkommt. Sie sorgt nur für Ärger!“


    „Sie hat es auch nicht leicht“, nahm ich Eliza überraschenderweise in Schutz. Dairine sah mich skeptisch an. „Gerade knallst du ihr vor der ganzen Schule eine und sagst, dass du sie hasst und jetzt verteidigst du sie?! Was ist los mit dir?“


    „Ich weiß es nicht“, rief ich verzweifelt aus. „Jedes Mal, wenn ich Eliza sehe, brennen mir die Sicherungen durch! Ich hasse sie nicht einmal. Ich bin wütend auf sie, aber sie bleibt doch trotzdem meine Schwester. Ich hätte gern, dass sie wieder abhaut, aber ich möchte nicht, dass ihr etwas wirklich Schlimmes passiert. Macht das irgendeinen Sinn für dich?“


    Dairine sah mich nachdenklich an. „Hast du schon mal mit jemandem darüber geredet?“


    Ich hob kritisch die Augenbrauen. „Du meinst einen Psychodoktor?“


    Dairine hob beruhigend die Hände. „Die sind gar nicht so schlimm. Nach unserem Umzug war ich auch ein paar Mal bei einem. Das hat mir irgendwie geholfen, die Dinge klarer zu sehen. Es tut gut, mit jemand Unbeteiligtem zu reden. Du könntest zur Schulpsychologin gehen.“


    „Dann halten mich doch alle erst recht für verrückt!“


    „Es muss doch keiner mitbekommen!“


    „So etwas spricht sich immer rum. Außerdem bin nicht ich diejenige, die ein Problem hat, sondern Eliza. Sie ist doch abgehauen, hat Drogen genommen und mir meinen Freund ausgespannt. Sie sollte zum Arzt gehen.“


    Dairine seufzte, als andere Schüler den Raum betraten. „War nur ein Vorschlag. Vielleicht legt es sich mit der Zeit auch von alleine wieder.“


    Ich hatte daran meine Zweifel, sprach es aber nicht laut aus.


    


    Zehn Minuten später begann der Kunstkurs. Mrs. Murphy sah sich irritiert um. „Sollten wir nicht heute eine neue Schülerin bekommen?“, fragte sie uns. Eliza saß auf der anderen Seite des Raums. Sie beachtete mich nicht mehr, doch jetzt schlug sie sich erschrocken die Hand vor den Mund. „Mona!“


    Erst da erkannte ich, dass ich sie durch meinen Ausraster in der Cafeteria völlig vergessen hatte. War sie etwa immer noch auf der Toilette? Hektisch stand ich auf. „Ich glaube, ich weiß, wo sie ist“, sagte ich zu der Lehrerin, bevor ich aus dem Kursraum stürzte. Was, wenn ihr etwas passiert war? Und das an ihrem ersten Schultag, während ich auf sie hatte aufpassen wollen? Mein Herz pochte heftig gegen meine Rippen, als ich die Tür zur Mädchentoilette aufstieß. Es war still und der Raum sah leer aus, doch eine der fünf Kabinen war verschlossen. „Mona?“, rief ich besorgt.


    Ein Schniefen drang hinter der Tür hervor. Ich klopfte leicht dagegen. „Mona, bist du das?“


    „Ich hatte Angst“, sagte sie entschuldigend.


    „Mach bitte die Tür auf und wir reden in Ruhe darüber.“ Einen Moment blieb es still, doch dann hörte ich, wie sie ihre Füße von dem Toilettendeckel auf den Boden stellte und den Riegel zurückschob. Die Tür öffnete sich einen kleinen Spalt und ich blickte in ihr verweintes Gesicht.


    „Was war los?“, fragte ich sie und reichte ihr ein Taschentuch.


    Sie putzte sich die Nase und sprach, ohne mich anzusehen. „Als ich auf die Toilette gegangen bin, war niemand da, aber dann kamen plötzlich andere Mädchen.“


    „Haben sie dir etwas getan?“


    „Nein, sie haben sich unterhalten und gelacht. Ich habe mich nicht mehr aus der Kabine getraut. Nach ihnen kamen andere. Es hat nicht mehr aufgehört.“


    Es hätte nichts gebracht, ihr zu sagen, dass es albern war, sich nicht aus der Kabine zu trauen, weil andere Mädchen die öffentliche Toilette ebenfalls besuchten. Mona wusste das sicher genauso gut wie ich. Aber es änderte nichts an ihrer Angst. Sie hatte Probleme, die sie ohne professionelle Hilfe wohl nicht würde lösen können. Vielleicht hätten wir uns zusammen für eine Therapie anmelden sollen.


    „Ich komme zu spät in den Unterricht und das an meinem ersten Tag“, sagte sie verzweifelt.


    „Das ist nicht so schlimm!“, versuchte ich sie zu trösten. „Mrs. Murphy ist nett. Wir sagen ihr, dass du dich verlaufen hast. Dafür wird sie Verständnis haben.“


    „Aber was ist mit morgen?“, fragte sie gequält. „Winter, ich schaffe das nicht!“


    Ich fasste einen Entschluss. Es gab nur einen Weg, ihr etwas Hoffnung zurückzugeben. Ich nahm sie an der Hand und sah ihr fest in die Augen. „Wir müssen beide über unseren Schatten springen. Wenn du mit mir zurück in den Unterricht gehst, frage ich Lucas nach der Schule, ob er mit uns zu eurem Anwesen fährt, um Liam zu beerdigen.“


    Ihre Augen leuchteten auf. „Wirklich?“


    „Versprochen!“ Es würde meine ganze Willensstärke kosten, erst recht nach dem, was heute in der Cafeteria geschehen war.


    


    Meine Hände waren feucht, jedoch nicht vom Regen, sondern vor Nervosität. Ich atmete noch einmal tief durch und drückte schließlich auf die Klingel. Ich hoffte auf Mrs. Riley, die mich schon immer gemocht hatte, doch als die Tür aufging, stand Toby vor mir: Lucas’ jüngerer Bruder. Er war zwölf Jahre alt und musterte mich von oben bis unten. Meine Haare klebten mir vom Regen im Gesicht. „Was willst du?“, blaffte er mich schließlich unfreundlich an. Als Toby klein gewesen war, hatten wir ihn alle süß gefunden, aber je älter er wurde, desto unausstehlicher wurde er.


    „Ich möchte Lucas sprechen, ist er da?“, antwortete ich und versuchte mir dabei nicht anmerken zu lassen, wie nervös ich war.


    „Was willst du von ihm?“, grinste mich Toby frech an. „Ist er jetzt nicht mit Eliza zusammen?“


    Gab es pro Familie eigentlich immer nur für einen die guten Gene und der andere bekam nur den Rest? Oder wie war es sonst zu erklären, dass Toby nicht einmal halb so viel Charme besaß, wie Lucas in seinem Alter gehabt hatte? „Ich würde gerne persönlich mit ihm reden. Also ist er da?“ Ich kochte innerlich.


    „Vielleicht“, erwiderte Toby. „Was ist es dir wert?“


    Erstaunt starrte ich ihn an. War das gerade sein Ernst? Er wollte, dass ich ihn dafür bezahlte, dass er nachsah, ob sein Bruder da war? Das war zu viel! Ungeduldig schob ich Toby, der wild protestierte, zur Seite und schrie: „Lucas!“


    Toby zerrte an meinem Arm. „Das ist Hausfriedensbruch!“, rief er wütend.


    „Lucas!“


    Toby schob mich am Rücken in Richtung Tür. Mit seinen zwölf Jahren war er nur noch ein Kopf kleiner als ich und besaß schon enorme Kraft.


    „Lucas!“


    Ich hörte, wie im oberen Stockwerk eine Zimmertür schwungvoll geöffnet wurde und jemand die Treppe heruntergerannt kam. Es war Lucas und als er sah, wie ich mit Toby kämpfte, begann er laut zu lachen. „Was ist bei euch beiden denn los?“


    „Sie ist einfach reingestürmt!“, behauptete Toby, während ich sagte: „Er wollte mich erpressen.“


    Lucas strafte Toby mit einem strengen Blick. „Mach, dass du davonkommst oder ich sage es Mum!“


    „Petze“, knurrte Toby, als er die Treppe hochschlich. Ich wusste genau, dass er uns belauschen würde.


    Verlegen sah ich an Lucas vorbei, auf die Wand hinter ihm. „Können wir draußen reden?“


    Er stellte keine Fragen, sondern zog sich einfach seine Schuhe an und warf sich eine Jacke über. Ich wartete bereits vor der Tür unter dem kleinen Vordach auf ihn. Er stellte sich direkt neben mich und schloss die Tür. „Was gibt es?“


    Ich atmete noch einmal tief ein und aus. „Es tut mir leid, wie ich mich in der Schule benommen habe.“ Ich sah ihm in die Augen. Er war mir so nah unter dem kleinen Vordach, während der Regen gegen unsere Beine schlug. Meine Hose war jetzt schon völlig durchweicht. Ich wünschte mir, dass er mir die nassen Haarsträhnen aus dem Gesicht streichen würde, so, wie er es früher immer getan hatte. Ein Blick auf seine weichen Lippen löste ein schmerzhaftes Ziehen in meiner Brust aus. Er fehlte mir so sehr. Gerade nach dem, was mit Liam passiert war.


    Doch Lucas hielt Abstand zu mir. Seine ganze Körperhaltung drückte Zurückhaltung aus. „Du solltest dich nicht bei mir, sondern bei Eliza entschuldigen.“


    Es tat weh, dass er sich wieder auf ihre Seite stellte, doch dieses Mal hatte ich es wenigstens verdient. „Ich weiß, aber ich gehe ihr lieber aus dem Weg. Das ist besser für uns beide.“


    „Sie leidet sehr darunter. Eliza ist hauptsächlich deinetwegen zurückgekommen.“


    Ich lachte traurig auf. „Das glaubst du doch selbst nicht! Eliza ist zurückgekommen, weil sie alleine nicht mehr zurecht kam.“ Ich sah, dass er mir widersprechen wollte und hob die Hand. „Ich bin nicht gekommen, um über meine Schwester zu reden, sondern um dich um einen Gefallen zu bitten.“


    Er sah mich überrascht an. „Was ist los?“


    „Mona wäre es wichtig, Liam in ihrer Familiengruft zu beerdigen. Er war ihr Cousin und das letzte Mitglied ihrer Familie. Könntest du uns bitte nach Waterford zu dem Anwesen fahren?“


    Er zögerte, aber dann nickte er. „Ich hole nur kurz die Autoschlüssel.“


    „Lucas?“


    „Ja?“


    „Sag bitte Eliza nichts davon.“


    Ich sah sein Unbehagen. „In Ordnung“, sagte er dennoch.


    


    Mona saß zwischen uns auf der weichen Vorderbank des Pick-ups. Er war erst am Morgen aus der Reparatur gekommen und lief nun besser denn je. Ich vermisste das Rattern des alten Motors. Wir fuhren durch den schmalen Waldweg, der zu dem Anwesen der Dearings führte. Alles erinnerte mich hier an Liam, wie musste es Mona dann erst gehen? Sie war hier aufgewachsen, hatte ihr ganzes Leben an diesem Ort verbracht. Doch sie ließ sich keine Gefühlsregung anmerken, sondern starrte stur geradeaus. Das alte Gebäude, welches komplett mit Efeu bewachsen war, tauchte vor uns auf. Das Tor stand immer noch weit offen, so, wie wir es bei unserer eiligen Flucht zurückgelassen hatten. Ich konnte mich nur bruchstückhaft daran erinnern. Ich wusste, dass Lucas an meiner Seite gewesen war.


    Der Pick-up kam knirschend auf dem Schotter zum Stehen. Keinem von uns fiel es leicht, auszusteigen, sodass wir einige Sekunden reglos verharrten, bis Lucas schließlich ausstieg. Wir gingen zu der unverschlossenen Tür. Mona öffnete sie und sofort stieg mir der bekannte Geruch des Anwesens in die Nase. Staub, alte Teppiche, moderndes Holz. Als ich das erste Mal hier gewesen war, hatte es erdrückend auf mich gewirkt, jetzt rief es die Erinnerung an Liam wach. Liam mit seinem wilden Blick und seinem schnellen Körper, der mich durchs Haus jagte und dabei Freude empfand. Liam, der mich auslachte. Aber auch Liam, der mich voller Stolz durch seine Ahnengalerie führte. Er hatte zwei Seiten gehabt und ich hatte beide zu schätzen gelernt. Das Holz des Parkettbodens knarrte bei jedem Schritt unter unseren Füßen. Wir gingen am Wohnzimmer vorbei. Die Tür stand offen und mein Blick fiel auf den Kamin. Davor hatten wir uns geküsst. Es war ein erzwungener Kuss bei einem blöden Spiel gewesen, aber dennoch spürte ich die Hitze, die er in mir hinterlassen hatte. Ich wusste wieder, wie Liams Haar sich zwischen meinen Fingern und wie sich seine Haut auf meiner angefühlt hatte. Ich hatte ihn gern gehabt, trotz allem, was gewesen war.


    „Winter, kommst du?“, rief Lucas plötzlich. Er stand bereits in der Tür zur Küche. Hinter ihm konnte ich eine leblose Gestalt auf dem Boden liegen sehen. Ich erkannte ihn an seinen dunklen Stiefeln, die er im Unterricht oft offen gelassen hatte, um besonders lässig zu wirken. Er trug die schwarze Lederjacke, die sein Haar und seine Augen noch heller erscheinen ließ. Nein, ich konnte ihm nicht ins Gesicht blicken. Ausgeschlossen!


    Ich ging rückwärts, während Lucas mich besorgt ansah. „Was ist los?“


    „Ich kann das nicht“, stammelte ich. „Ich kann ihn nicht ansehen!“


    Lucas war rasch bei mir, hielt mich an den Armen fest. „Beruhige dich! Du musst uns nicht helfen. Wir schaffen das auch alleine. Setz dich in den Pick-up und warte dort auf uns. Dreh die Musik voll auf, wenn es dir hilft.“ Er gab mir den Autoschlüssel in die Hand. Ich sah zu ihm auf und er drückte mich an sich, streichelte mir übers Haar. Seine Nähe vertrieb die Kälte in mir. Wir lösten uns voneinander und ich lief, ohne mich noch einmal umzudrehen, aus dem Anwesen und schloss mich im Pick-up ein.


    


    Eine gefühlte Ewigkeit später kamen Lucas und Mona zurück. Sie hatte geweint und wirkte noch zittriger als sonst. Sie ließ sich wortlos neben mich auf die Bank gleiten, während Lucas den Motor startete. Die ganze Fahrt über sagten wir nicht ein Wort. Als wir Slade’s Castle erreichten, sprang Mona ungehalten aus dem Wagen und rannte ins Haus. Ich wollte ihr nach, doch Lucas hielt mich zurück. Seine Hand lag auf meiner. „Warte!“


    Ich sah ihn überrascht an. Meine Haut begann zu kribbeln und mein Herz zu klopfen. Lucas zog seine Hand zurück und sah mich ernst an.


    „Es tut mir leid, dass ich nicht ehrlich zu dir war. Ich habe dir nie bewusst etwas vormachen wollen. Ich habe mir wirklich gewünscht, dass das mit uns funktioniert. Ich mag dich sehr gern. Du bist einer der wichtigsten Menschen in meinem Leben und ich vermisse dich jeden Tag! Es tut mir weh, dich leiden zu sehen und ich wünsche mir, dass wir irgendwann wieder Freunde sein können. Aber ich weiß, dass das jetzt noch nicht möglich ist.“


    Ich senkte den Blick und sah auf meine Hände. Lucas fehlte mir nicht nur als mein fester Freund, sondern vor allem auch als mein bester Freund. Ich hatte meine ganze Freizeit immer mit ihm verbracht. Er kannte mich besser als jeder andere.


    „Winter, ich bin immer für dich da, wenn du mich brauchst.“ Das hatte er heute bewiesen.


    „Ich weiß“, sagte ich kleinlaut. Dann sah ich ihn an. „Ich wünsche dir, dass du glücklich wirst.“ Es fiel mir schwer, die Worte auszusprechen, da sie indirekt Eliza mit einbezogen. Sie hatte ihn nicht verdient! Aber was machte das schon, wenn sie die Einzige war, die Lucas wollte. Ich liebte ihn zu sehr, um ihm etwas Schlechtes wünschen zu können. Doch er konnte nicht von mir erwarten, dass ich dabei zusah, wie er sich mit Eliza ins Unglück stürzte. Ich würde nichts dagegen unternehmen, sondern versuchen, wegzusehen. Meine Augen davor verschließen, so lange, bis es weniger wehtat – wann immer das auch sein mochte.


    


    

  


  
    

    Eliza


    


    Ich stand am Fenster und sah auf den Pick-up hinunter, in dem Winter und Lucas saßen. Ihre Vertrautheit war deutlich. Meine Schwester sehnte sich so sehr nach ihm und auch Lucas schien sie alles andere als egal zu sein. Zum ersten Mal empfand ich so etwas wie Eifersucht. Mein Herz zog sich zusammen, wenn ich die beiden so eng beieinander sah und ich wollte mir lieber nicht vorstellen, wie es sich für Winter angefühlt haben musste, als sie mich gesehen hatte, wie ich Lucas küsste. Es spielte keine Rolle, wer von uns beiden den ersten Schritt gemacht hatte, der Kuss war passiert und Winters Herz damit gebrochen. Wenn ich die Zeit zurückdrehen könnte, würde ich es tun. Nicht nur um ein paar Wochen, sondern um mindestens ein Jahr. Ich wusste noch genau, wann mein Leben anfing, aus dem Ruder zu laufen, auch wenn ich mir die meiste Zeit verbot daran zu denken. Danach ging es immer weiter bergab. Alles war mir wie eine große Lüge erschienen und ich hatte ausbrechen wollen. Etwas Großartiges erleben. Ein Abenteuer. Frei und ungebunden sein. Tun, was mir gefällt, ganz egal, was andere von mir erwarten. Wer braucht schon Schule?! Was interessiert mich meine Zukunft?! Ich will leben und zwar JETZT!


    Das waren meine damaligen Gedanken gewesen. Wenn ich heute an sie zurückdachte, schämte ich mich dafür. Ich war egoistisch gewesen und hatte nie an andere gedacht. Nicht einmal an meine eigene Familie. Sie waren immer verständnisvoll gewesen und hatten mir meine Freiheiten gelassen, sodass ich nicht geglaubt hatte, dass ich Rücksicht auf sie nehmen müsste. Meine Eltern hatten doch Winter, die Mustertochter. Wofür brauchten sie dann noch mich? Egal, wie sehr ich mich auch bemüht hätte, ich wäre nie so gut wie Winter gewesen. Warum es dann überhaupt versuchen? Ich war nicht eifersüchtig auf sie, dafür liebte ich meine kleine Schwester viel zu sehr. Aber dadurch, dass Winter so vollkommen war, gab es für mich keinen Grund, mir Mühe geben zu müssen. Winter würde sich schon um alles kümmern.


    Ich war eine miserable Schwester! Durch die Erkenntnis spürte ich erneut den Drang in mir, wegzulaufen und dieses Mal nicht zurückzukommen, aber ich kämpfte dagegen an. Ich hatte versprochen, mich zu bessern.


    Die Schatten zogen an mir, wie immer, wenn ich innerlich aufgewühlt war. Ich ließ den Rollladen herunter und öffnete das Fenster einen Spalt, dann legte ich mich in mein Bett und zog mir die Decke bis zum Hals. Aus dem Badezimmer drang das Geräusch der Dusche. In etwa zehn Minuten wäre Mona fertig und würde so leise wie ein Geist in das Zimmer getappt kommen und sich unter ihrer Bettdecke verstecken. Der Regen schlug leise gegen das Fenster. Ich sah auf die digitale Uhr auf meinem Nachttisch: 20.36 Uhr. Nicht einmal neun Uhr. Vor einem halben Jahr wäre ich erst jetzt aufgestanden, um bis zum nächsten Morgen die Nacht in einer Kneipe, einem Club oder bei jemand anderem zu Hause zu verbringen. Es wäre Alkohol geflossen, der eine oder andere Joint hätte die Runde gemacht und vielleicht wären auch ein paar Pillen in meinen Mund gewandert. Ich hätte auf dem Tisch getanzt, mich an Männern gerieben, deren Namen ich nicht kannte und mich auch nicht interessierten. So sehr ich dieses Bild von mir verabscheute, sehnte ich mich nach dieser Unbeschwertheit. Zu dieser Zeit war mein Kopf nie klar genug gewesen, um mir Sorgen machen zu können. Ich hatte für den Moment gelebt und alles andere war mir egal gewesen.


    Die Tür öffnete sich leise und Mona trat ein. Sie legte sich ruhig auf ihr Gästebett. Ich wusste, dass sie lange brauchte, um Schlaf zu finden, aber sie gab nie irgendein Geräusch von sich. Erst wenn sie schreiend aufwachte, wusste ich, dass sie überhaupt geschlafen hatte. Ich drehte ihr den Rücken zu und schloss die Augen. Mein Leben fühlte sich schwer an. Wie sollte ich jemals damit zurecht kommen? Würde Winter je aufhören, mich zu hassen? Ich dachte an Lucas und seine Augen, mit denen er mich immer ansah, als sei ich der tollste und einzigartigste Mensch auf der Welt. Nicht einmal ich konnte übersehen, wie sehr er mich liebte. Er wollte immer nur das Beste für mich und sah auch immer nur das Beste in mir. Aber sah er wirklich mich? Ich war alles andere als gut. Ich stellte mir vor, er wäre hier und würde mir direkt gegenüberliegen. Seine Hand würde meine finden und festhalten. Seine Haut wäre warm und tröstlich. Ich könnte meinen Kopf an seine Schulter schmiegen und er würde mir über den Rücken streicheln. Ich würde meinen Kopf seinem Gesicht entgegenheben und unsere Lippen würden sich zu einem Kuss verschließen. Ich sehnte mich danach, ihm nah zu sein. Wenn wir eins wurden, würde er vielleicht die schlechten Seiten in mir auslöschen. Aber ich konnte mich ihm nicht öffnen. Ich würde Winter verlieren. Für immer. Meine kleine Schwester. Mein Herz.


    


    Mrs. Murphy saß an ihrem Pult und las in der Zeitung, während wir die Aufgabe hatten, ein Stillleben zu zeichnen. Kunst gehörte zu den vielen Dingen, in denen Winter mit Abstand besser war als ich. Selbst von der anderen Seite des Raums aus, konnte ich sehen, wie ihre Zeichnung Gestalt annahm. Noch beeindruckender war allerdings das Werk ihrer Freundin Dairine. Sie schien beinahe fertig zu sein, während sich auf meinem Blatt nur ein paar Striche und Kreise befanden. Monas Blatt hingegen glich einem schwarzen Loch. Ihr ganzes Papier war bereits schwarz angemalt und trotzdem hörte sie nicht auf, ihren Pinsel in die schwarze Farbe zu tunken. Dairine sagt etwas zu Winter und die beiden lachten. Ich wollte zu ihnen gehören, wollte ebenfalls mit einer Freundin über etwas lachen können. Es war lange her, dass ich eine Freundin gehabt hatte. Ein Mädchen, mit dem ich meine Geheimnisse teilen konnte. Kylie hatte sich bereits vor Jahren von mir abgewandt, zurecht. Jetzt war sie tot. Liam hatte sie umgebracht.


    Ich blickte wieder auf das Blatt vor mir und versuchte, den krummen Kreis in einen Apfel zu verwandeln, als plötzlich zwei Mädchen an meinem Tisch vorbeigingen. Wie zufällig, stießen sie dagegen und kippten unachtsam den Becher mit dem Wasser über meiner Zeichnung aus.


    „Oh, das tut mir leid“, rief die eine aus und legte sich bestürzt die Hand vor den Mund. Doch ihre Augen verrieten sie. Es tat ihr nicht leid. Sie hatte es mit Absicht getan.


    Die andere heuchelte: „Das schöne Bild!“


    Wir wussten alle drei, dass es schlecht gewesen war. Ich atmete tief durch und versuchte, die Ruhe zu bewahren. Wenigstens würde ich jetzt für meine schlechte Zeichnung nicht auch noch eine schlechte Note kassieren. Im Grunde hatten sie mir also sogar einen Gefallen getan.


    Ich stand wortlos auf, ging zum Waschbecken und holte mir einen Lappen, um das Wasser aufzuwischen. Als ich mich bückte, ging eines der Mädchen ebenfalls neben mir zu Boden. „Ich helfe dir“, flötete sie, doch als wir auf einer Höhe waren, zischte sie: „Mörderin!“


    Ich sah erschrocken auf, blickte in ihr feindselige zusammengekniffenen Augen und warf ihr den nassen Lappen ins Gesich. Sie schrie auf und verpasste mir eine Ohrfeige. Ich wehrte mich, schlug zurück, riss an ihren Haaren. Mrs. Murphy rief, dass wir aufhören sollten, doch wir reagierten beide nicht. „Du hast Alannah umgebracht!“, jaulte das Mädchen, doch plötzlich wurde sie zur Seite gestoßen und Winter stürzte sich auf mich. Ich knallte mit dem Hinterkopf auf den Boden und für einen kurzen Moment wurde alles um mich herum schwarz, bevor ich spürte, wie mir die Luft abgeschnürt wurde. Ich riss panisch die Augen auf und sah in das hassverzerrte Gesicht meiner Schwester. Ihre Augen waren dunkle Schlitze und ihr Mund wütend zusammengepresst. Ihre Hände lagen um meinen Hals und drückten zu.


    Nein!


    Was tat sie nur?


    Wollte sie mich wirklich umbringen?


    „Winter“, krächzte ich und versuchte, ihre Hände von meinem Hals zu lösen. Jungs aus unserem Kurs kamen mir zur Hilfe geeilt und versuchten, Winter von mir zu lösen. Sie zogen an ihr, schrien sie an, aber sie reagierte nicht. Erst zu dritt schafften sie es, sie von mir runterzuholen. Ich fasste mir weinend an den Hals und rang nach Atem. Mrs. Murphy und die anderen Schüler sahen entsetzt zwischen mir und Winter hin und her. Wir waren Schwestern und trotzdem war sie wie eine Furie auf mich losgegangen. Dairine und Mona standen am anderen Ende des Raumes, nahe bei der Tür. Sie sahen beide geschockt aus, als sich die Tür öffnete und Schuldirektor Sutherland eintrat. Bei ihm waren zwei Männer der Schulsicherheit, die nur im schlimmsten Notfall zum Einsatz kamen. Normalerweise bewachten sie lediglich den Lehrerparkplatz.


    Er sah mich wütend an. „Ab in mein Büro!“


    Dann wandte er sich an das Sicherheitspersonal. „Helft doch bitte Miss Rice den Weg in mein Büro zu finden!“ Damit meinte er jedoch nicht mich, sondern Winter, die mittlerweile jede Gegenwehr aufgegeben hatte. Ich folgte dem Direktor mit hängendem Kopf aus dem Raum.


    „Eure Eltern sind bereits informiert, genau wie die Polizei. Was ist nur in euch gefahren?“


    Ich zuckte mit den Schultern, denn ich wollte meine Schwester nicht belasten.


    Während die Männer von der Schulsicherheit mit Winter vor der Tür des Direktors auf das Eintreffen der Polizei warten würden, führte mich Mr. Sutherland in sein Büro und wies mich an, vor seinem Schreibtisch Platz zu nehmen. Er musterte mich ernst.


    „Eliza, ich kenne dich und deine Schwester nun schon viele Jahre. Ich habe euch aufwachsen sehen und weiß, dass ihr noch nie ein enges Verhältnis miteinander hattet. Aber ich habe euch nie gewalttätig erlebt, vor allem nicht Winter. Sie war immer ein ruhiges Mädchen, gut in der Schule, aufmerksam. Was ist bei euch zu Hause los? Gibt es irgendwelche Probleme?“


    Ich sah zu Boden. „Ich bin das Problem.“


    „Nein! Mrs. Murphy hat mir erzählt, was im Kunstunterricht passiert ist. Sie sagte, du hättest Streit gehabt mit einer Mitschülerin, woraufhin Winter auf dich losgegangen sei. Ich habe auch von dem Vorfall in der Cafeteria gehört, wollte mich aber nicht in eure Angelegenheiten einmischen. Aber heute ist deine Schwester zu weit gegangen. Ich kann ihren Handabdruck immer noch an deinem Hals sehen.“


    „Ich habe ihr den Freund ausgespannt“, erwiderte ich kleinlaut.


    „Das ist kein Grund, auf seine Schwester derart loszugehen! Ich werde deinen Eltern raten, für euch beide psychologische Hilfe in Anspruch zu nehmen. Außerdem werde ich deinen Stundenplan ändern, sodass du keinen Unterricht mehr mit deiner Schwester zusammen haben wirst.“


    Dazu sagte ich nichts. Ich wusste, dass es am besten war, wenn Winter und ich uns so wenig wie möglich begegneten, aber ich hatte mich gefreut, in ihren Kursen zu sein. Es reichte, dass ich das Schuljahr wiederholen musste, aber nun war ich wirklich ganz allein. Es klopfte an der Tür.


    „Direktor Sutherland, die Polizei ist da.“


    Mr. Sutherland stand auf und reichte mir die Hand. „Warte bitte vor der Tür, bis eure Eltern eintreffen.“


    Ich nickte niedergeschlagen und ging hinaus, dabei wagte ich es nicht einmal, Winter anzusehen. Die Tür schloss sich und ich stand alleine auf dem Flur. Tränen liefen mir haltlos übers Gesicht. Was sollte ich nur Mum und Dad sagen? Ich würde niemals zugeben, dass Winter versucht hatte, mich umzubringen. Doch das brauchte ich gar nicht. Mr. Sutherland würde es ihnen schon berichten. Obwohl Winter auf mich losgegangen war, fühlte ich mich schuldig. Ich zerstörte das Leben meiner kleinen Schwester. Die Schatten rissen an jeder Faser meines Körpers und ich gab ihnen nach. Sie umschlossen mich, drangen in meinen Geist und ließen mich verschwinden.


    


    Als ich wieder zu mir kam, wusste ich nicht, wo ich war. Es sah nach einem Hinterhof aus und es regnete in Strömen. Langsam kamen die Erinnerungen an den Vorfall in der Schule zurück. Mein Magen krampfte sich zusammen. Vorsichtig trat ich durch ein Tor und fand mich auf einer der Hafenstraßen wieder. Ich war beim Black Pearl, meiner ehemaligen Stammkneipe, gelandet. Wie viel Zeit war inzwischen vergangen? Der Himmel war grau und düster, aber das hatte nichts zu heißen. Ich strich mir die Haare aus dem Gesicht und betrat die Kneipe. Leise Musik spielte im Hintergrund und die ersten Gäste hatten bereits die Theke in Beschlag genommen, trotzdem entdeckte mich der Wirt sofort und winkte mir zu.


    „Eliza-Schätzchen, wie lange ist es her, dass du bei mir warst?! Monate oder gar Jahre?“


    „Übertreib mal nicht“, tadelte ich ihn scherzhaft. „Wie viel Uhr haben wir?“


    Der Wirt brach in schallendes Gelächter aus. „Und immer noch die Alte! Wo bist du gewesen?“


    Ich hatte keine Lust, mit ihm zu plaudern oder mich auf ein Getränk einladen zu lassen. Diese Zeiten langen nun hinter mir. „Es ist mir ernst, wie spät ist es?“


    Er deutete wortlos auf eine Uhr, die über dem Regal mit den Schnapsflaschen hing. Sie zeigte 18 Uhr. Der Vorfall in der Schule hatte sich gegen 11 Uhr ereignet. Ich war sieben Stunden in meiner Schattengestalt verschwunden gewesen! So lange hatte es noch nie angedauert! Was würden meine Eltern jetzt nur denken? Und Winter?


    „Du bist etwas früh dran und machst einen verwirrten Eindruck“, sagte der Wirt. „Darf ich dich auf ein Getränk einladen?“


    Ich stellte erleichtert fest, dass mein Handy in der Jackentasche des Schulblazers steckte und zog es hervor. Ohne zu zögern, wählte ich Lucas’ Nummer. Er nahm nach dem zweiten Klingeln bereits ab.


    „Eliza?!“, fragte er atemlos.


    „Ja, ich bin es. Kannst du mich bitte abholen? Ich bin im Black Pearl an der Hafenstraße. Bitte beeil dich!“


    „Ich fahre sofort los. Warte da auf mich!“


    Als ich das Handy wegsteckte, musterte mich der Wirt neugierig. „Geht es dir nicht gut?“


    „Steht dein Angebot wegen dem Getränk noch?“


    „Na klar, Schätzchen. Das Übliche?“


    „Nein, ich möchte bitte einen Kaffee, geht das?“


    Er zog die Augenbrauen hoch. „Du und Kaffee? Das ich das noch erleben darf! Aber klar, Prinzessin, dein Wunsch ist mir Befehl. Wie trinkst du ihn?“


    Ich lächelte ihn dankbar an. „Viel Milch, viel Zucker und nur wenig Kaffee.“


    Der Wirt kicherte. „Kommt sofort, mein Kätzchen.“


    Seine Kosenamen brachten mich immer wieder zum Lachen. Der Wirt war zu alt, um es als Anmache anzusehen. Er erfreute sich lediglich an meinem jugendlichen Charme. Er hatte mich schon mehr als einmal meinen Rausch in seinem Büro ausschlafen lassen, wenn ich es mal wieder mit dem Alkohol übertrieben hatte.


    Lucas war zwanzig Minuten später da. Er musste gerast sein. Trotzdem war ich froh, ihn zu sehen und verließ mit ihm eilig das Lokal. Wir stiegen in den Pick-up und fuhren los.


    „Wo warst du?“, fragte er schließlich. „Deine Eltern sind krank vor Sorge und ich auch! Was ist heute Morgen passiert? Stimmt es, dass Winter versucht hat, dich umzubringen?“


    Ich seufzte. „Eins nach dem anderen, ja? Ich war in meiner Schattengestalt unterwegs.“


    „Seit wann?“, fiel mir Lucas ungehalten ins Wort.


    „Seit heute Morgen“, gestand ich. „Ich habe jede Kontrolle verloren, nach dem, was mit Winter vorgefallen ist. Ich weiß nicht, was mit ihr los ist, aber ich bin mir sicher, dass sie mich nicht umbringen wollte. Das würde sie niemals tun!“


    „Was wollte sie dann?“


    „Sie war völlig außer sich. Ich glaube nicht, dass sie wirklich wusste, was sie tat.“


    „Die Polizei sucht nach dir. Detektive Windows wartet bei euch zu Hause auf dich.“


    „Die hat mir gerade noch gefehlt“, knurrte ich genervt.


    „Soll ich dich irgendwo anders hinfahren?“


    Ich schüttelte energisch den Kopf. „Nein, ich muss früher oder später mit ihr reden. Außerdem will ich zu Winter.“


    „Ich glaube nicht, dass sie dich sehen will.“


    Vermutlich hatte er sogar recht, aber ich wollte ihr sagen, dass ich es ihr nicht übel nahm, dass ich ihr verzieh und immer für sie da sein würde. Ich wollte ihr sagen, dass ich sie liebte und mir nichts mehr wünschte, als mich wieder mit ihr zu vertragen.


    


    Nachdem Detektive Windows unser Haus verlassen hatte, stand ich vom Esstisch auf und streckte mich. Das Verhör war anstrengend gewesen. Warum hat deine Schwester versucht, dich umzubringen? Weißt du etwas über den Verbleib des Musiklehrers Mr. Dearing? Warum hattest du Streit mit deinen Mitschülerinnen?


    Die Fragen waren ermüdend, da ich entweder selbst keine Antwort auf sie wusste oder nur immer wieder meine Aussage wiederholen konnte. Ich kenne Mr. Dearing von früher, habe aber nicht einmal gewusst, dass er in Wexford war. Nein, ich weiß nicht, wo er ist!


    Ich schlenderte zur Tür, um zu Bett zu gehen.


    „Halt! Nicht so schnell!“, rief mein Vater und stand von der Couch auf. „Wir sind noch nicht fertig!“


    Ich verdrehte genervt die Augen, bevor ich mich ihm zuwandte. „Was ist denn noch?“


    Ein wütender Ausdruck lag auf seinem Gesicht, wie schon lange nicht mehr. „Warum bist du in der Schule abgehauen? Warum hast du nicht gewartet, so wie Mr. Sutherland es dir aufgetragen hat?“


    „Ich war völlig fertig wegen Winter! Ich brauchte frische Luft“, versuchte ich mich zu rechtfertigen. Dad deutete auf den Stuhl, den ich gerade erst verlassen hatte. Offenbar stand mir ein zweites Verhör bevor. Ich nahm Platz und sah ihn herausfordernd an. „Ich bin wirklich müde, Dad.“


    Mum stellte sich nun ebenfalls zu Dad. „Wo warst du den ganzen Tag, Eliza?“


    Sie setzten sich mir gegenüber.


    „Spazieren!“


    „Du lügst uns an“, sagte sie ernst. „Deine Schwester ist nicht mehr sie selbst, seitdem sie mit dir weg war. Wo wart ihr wirklich?“


    „Darüber will ich nicht reden!“ Ich sah auf meine Hände. Sie glaubten anscheinend, dass ich mit Winter einen Ausflug gemacht hatte. Das war besser, als wenn sie wüssten, dass Winter erst entführt worden war und dann ihren Entführer, in den sie sich verliebt hatte, erstochen hatte.


    Dad schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. „Es reicht mir! Wir haben dir Zeit gelassen. Wir hatten Geduld, aber jetzt ist Schluss. Wir konnten gerade noch verhindern, dass die Polizei Winter in eine psychiatrische Klinik zwangseinweisen lässt. Was ist vorgefallen? Warum hasst dich deine Schwester so sehr, dass sie nicht einmal davor zurückschreckt, dich zu erwürgen? Und komm mir jetzt nicht mit Lucas!“


    „Warum fragt ihr nicht Winter selbst, warum sie mich so hasst?“, schrie ich verzweifelt zurück. „Ich wüsste es auch gern!“


    „Ich frage dich jetzt ein letztes Mal, wo wart ihr?“


    „In Waterford!“ Es war am besten, so nah wie möglich an der Wahrheit zu bleiben.


    „Was habt ihr da gemacht?“


    „Wir waren auf einer Party!“


    „Eine Woche lang?! Du lügst doch schon wieder! Hältst du uns für bescheuert?!“


    „Wir haben bei einem Freund von mir geschlafen.“


    Mum schüttelte energisch den Kopf. „Das passt nicht zu deiner Schwester. So etwas würde sie nicht tun. Hast du ihr Drogen gegeben?“


    „Nein!“, rief ich empört und verletzt zugleich. Meine Eltern hielten mich offenbar ebenfalls für ein verantwortungsloses, egoistisches Miststück. „Das würde ich niemals tun.“


    Mums Blick wurde etwas weicher. Sie streckte ihre Hand über den Tisch zu mir aus. „Ich weiß, entschuldige. Wir erkennen deine Schwester nur einfach nicht mehr wieder. Wir werden eine Familientherapie machen. Anders wissen wir uns nicht mehr zu helfen.“


    Ich nickte einsichtig, auch wenn ich nicht wusste, was ich von der Idee halten sollte. „Wie geht es Winter jetzt?“


    „Sie ist sehr ruhig, redet kaum.“ Mums Lippen begannen zu zittern, gleich würden die ersten Tränen fließen. Diesen Anblick konnte ich nicht ertragen. „Darf ich jetzt ins Bett gehen?“


    „Ja“, antwortete Dad knapp. „Gute Nacht, Eliza!“


    Ich schlich an ihnen vorbei aus dem Esszimmer. Erst als ich auf der untersten Treppenstufe stand, dachte ich daran, dass Mona in unserem Zimmer auf mich warten würde. Ich konnte im Moment ihre Gesellschaft nicht gebrauchen, auch wenn Mona so leise war, dass man sie kaum wahrnahm. Entschlossen ging ich zurück und zog mir meine Schuhe wieder an.


    „Ich bin bei Lucas!“, rief ich hastig und rannte aus dem Haus, bevor meine Eltern mich hätten hindern können. So konnten sie mir immerhin nicht vorwerfen, dass ich ihnen nicht Bescheid gesagt hätte. Anstatt über die Tür das Haus der Rileys zu betreten, ging ich hinten herum und hielt vor Lucas’ Fenster im ersten Stock an. Es hatte aufgehört, zu regnen, aber der Boden war noch feucht. Ich warf kleine Steinchen gegen die Fensterscheibe, bis Lucas es öffnete.


    „Darf ich hochkommen?“


    „Warum kommst du nicht durch die Tür herein wie jeder normale Mensch?“


    „Ich bin kein normaler Mensch!“, erinnerte ich ihn grinsend. Es war mir schon immer leicht gefallen, meine wahren Gefühle mit Scherzen zu überspielen. Jedoch fühlte ich mich nicht stark genug, um die Schatten von mir Besitz ergreifen zu lassen. „Kommst du runter und öffnest mir?“


    „Ich bin gleich bei dir“, seufzte er und schloss das Fenster. Ich ging wieder um das Haus herum und als ich die Tür erreichte, stand Lucas bereits wartend in ihr. Offenbar war er schon im Bett gewesen, denn er trug nur ein weißes T-Shirt und seine kurzen Boxershorts. Ich zwinkerte ihm zu, als ich an ihm vorbei in den Flur trat. „Heißes Outfit!“


    Lucas tat, als hätte er es nicht gehört. „Brauchst du etwas?“


    „Deshalb bin ich hier.“


    „Komm, wir gehen in mein Zimmer.“


    Ich konnte immer auf ihn zählen. Er wusste, was ich brauchte, noch bevor ich es selbst wusste. Ich ließ mich auf sein Bett fallen und starrte zur Decke. Er ließ sich neben mich sinken und sah mich prüfend an. „Wie geht es Winter?“


    Ich hatte keine Lust, über meine Schwester zu reden. Winter war ein Wrack und das war meine Schuld. Wenn ich einen Weg gekannt hätte, um ihr zu helfen, wäre ich ihn bereits gegangen. Ich würde vor nichts zurückschrecken, wenn es mir meine Schwester zurückbringen würde.


    „Kann ich einfach von dir trinken?“, fragte ich stattdessen. Er musterte mein Gesicht und nickte schließlich. „So etwas wie heute darf nicht noch einmal passieren. Es kann nicht gesund sein, wenn du dich den ganzen Tag in den Schatten aufhältst. Ich habe Angst, dich an sie zu verlieren.“


    „Das passiert schon nicht. Wahrscheinlich lag es an dem vielen Stress.“


    „Du musst öfter von mir trinken. Regelmäßig und nicht nur, wenn du bereits halb verdurstet bist.“


    Ich drückte ihn sanft aufs Bett, beugte mich über ihn und sah ihm in die Augen. Seine Gefühle flossen von selbst zu mir rüber. Sorge lag in ihnen. Doch je mehr ich von ihm trank, umso deutlicher wurde ein anderes Gefühl: Verlangen. Lucas wollte mich berühren, wagte es aber nicht. Ich wurde mir der Situation bewusst, in der wir uns befanden. Wir lagen eng aneinander auf seinem Bett. Meine Lippen waren nur Zentimeter von seinen entfernt und meine Hüfte drückte sich bereits gegen seine. Ich ließ mich zu ihm herabsinken, gab mich unser beider Verlangen hin und küsste ihn. Seine Gefühle flossen weiter zu mir über, doch er hob seinen Arm und legte ihn um mich. Meine Zunge tastete sich gierig vorwärts und meine Hand glitt unter sein T-Shirt. Er knöpfte mir die Bluse der Schuluniform auf, die ich noch immer trug. Danach wanderten seine Hände meine nackten Oberschenkel entlang, während ich mich auf ihn setzte und ihm sein Oberteil über den Kopf zog. Meine Haut lag nackt an seiner. Mir wurde heiß und ich genoss jede seiner Berührungen. Unsere Gefühle verbanden sich miteinander, verschmolzen zu einer Masse.


    „Ich liebe dich, Eliza“, keuchte er mir ins Ohr und ich sah zu ihm runter. Lucas, der mich begehrte. Lucas, dem ich wichtiger war als alles andere. Lucas, dem ich nicht gerecht werden könnte. Ich zog mich von ihm zurück. Ich konnte ihm nicht sagen, dass es mir genauso ging. Ich liebte ihn, aber ich wusste nicht, ob das reichen würde. Ich hatte ihn schon immer geliebt, als Freund. Er war mehr für mich als das, aber vielleicht trotzdem nicht genug.


    Ich stieg in meine Schuhe und streifte mir die Bluse über. Lucas hielt meine Hand fest und sah mich verletzt an. „Bedeute ich dir gar nichts?“


    Ich schüttelte ihn ab. „Du bist mir wichtig, aber nicht wichtiger als meine Schwester. Tut mir leid, Lucas.“


    Nachdem ich von ihm getrunken hatte, fühlte ich mich stark genug, gegen die Schatten anzukämpfen. Ich ließ sie übernehmen, löste mich vor seinen Augen in Finsternis auf und glitt geräuschlos aus dem Haus. Erst in meinem Zimmer materialisierte ich mich wieder. Mona schlief bereits und ich krabbelte schnell in mein Bett. Was hatte ich nur getan? Warum hatte ich Lucas geküsst? Winter hasste mich so sehr, dass sie mich umbringen wollte und trotzdem schreckte ich nicht davor zurück, ihren Exfreund zu küssen. Mein Handy vibrierte auf dem Boden. Bestimmt Lucas, der mir sagen wollte, wie sehr ich ihn verletzt hatte. Ich fummelte das Gerät trotzdem aus meiner Jacke, die ich unachtsam vor meinem Bett hatte fallen lassen. Auf dem Display stand: Will.


    Neugierig öffnete ich die Nachricht.


    


    Ich hatte gehofft, dass du dich bei mir meldest würdest, aber ich kann nicht länger warten. Wollen wir mal einen Kaffee trinken gehen?


    Bis bald, Will


    

  


  
    

    Winter


    


    „Warum hast du versucht, deine Schwester umzubringen?“, fragte die Therapeutin auf dem Stuhl mir gegenüber. Es war meine erste Sitzung bei ihr und ich fühlte mich alles andere als wohl. Ich wollte zwar, dass mir geholfen wurde, aber ich hatte nicht das Gefühl, dass sie mich verstand. Es kam mir eher so vor, als würde sie versuchen, mich dazu bringen zu wollen, etwas zuzugeben, das ich nicht getan hatte.


    „Ich wollte sie nicht umbringen! Ich wollte ihr nicht einmal wehtun“, versicherte ich ihr aufgewühlt. „Sagen Sie mir lieber, was ich tun kann, damit das aufhört.“


    „Das ist nicht so leicht. Wir müssen herausfinden, woher der Hass auf deine Schwester stammt“, erklärte sie sachlich.


    „Ich hasse Eliza nicht! Ich kann sie nicht leiden und war wütend auf sie. Mittlerweile tut mir mein Verhalten nur noch leid und ich würde mich am liebsten bei ihr entschuldigen. Aber das kann ich nicht, weil ich Angst habe, sie noch einmal zu verletzen.“


    Mrs. Gallagher notierte eifrig auf ihrem Notizblock, was ich gesagt hatte. Sie sah zu mir auf. „Wenn du deiner Schwester nicht wehtun willst, warum hast du es dann getan? Erinnerst du dich daran?“


    „Natürlich erinnere ich mich daran!“, schimpfte ich beunruhigt. Wollte sie mir jetzt etwa schizophrene Züge unterstellen? Ich war doch nicht verrückt! „Ich habe völlig die Kontrolle verloren“, sagte ich zögernd und dachte an den Moment in der Kunststunde zurück.


    „Wann fing es an, dass du so wütend wurdest? Warst du bereits am Morgen schlecht gelaunt?“


    „Nein. Es fing an, als Eliza den Raum betrat. Ich wurde bei ihrem Anblick wütend, auch wenn ich mir nicht erklären kann, warum. Ich habe versucht, mich zusammenzureißen, aber als sie dann den Streit mit unserer Mitschülerin hatte, konnte ich es nicht länger zurückhalten. Ich hatte das Gefühl, von innen zu verbrennen, wenn ich nicht etwas unternehme. Ich hatte Eliza verletzen wollen, sie sogar umbringen wollen. In diesem einen Moment wollte ich sie wirklich tot sehen.“


    Meine Worte waren heraus, bevor ich über sie nachdenken konnte. Ich blickte geschockt zu Mrs. Gallagher, die nachdenklich meinen Blick erwiderte. Sie kritzelte etwas auf ihren Block und musterte mich dann neugierig. „Wann warst du nicht mehr wütend auf deine Schwester?“


    „Ich weiß es nicht“, antwortete ich prompt, versuchte dann aber, darüber nachzudenken und einen Zeitpunkt auszumachen, an dem die Wut zurückgegangen war. Solange wir im Kunstraum gewesen waren, hatte ich mich kaum beherrschen können. Auch als wir hintereinander zu dem Büro des Direktors gegangen waren, wäre ich ihr am liebsten erneut an die Kehle gesprungen. Erst als ich auf der Bank hatte warten müssen und Eliza in das Büro des Direktors gegangen war, war ich ruhiger geworden. „Erst als Eliza aus meinem Blickfeld verschwunden war.“


    „Stimmt es, dass du zu deiner Schwester gesagt hast, dass du möchtest, dass sie wieder verschwindet?“


    Ich wagte es nicht, sie anzusehen. „Ja das stimmt.“


    „Möchtest du das noch immer?“


    „Nicht, ohne dass ich mich bei ihr entschuldigen konnte. Ich will nicht, dass wir im Streit auseinander gehen. Ich liebe meine Schwester, trotz allem, was gewesen ist."


    Mrs. Gallagher sah auf die Uhr. Unsere Stunde war vorbei. Sie stand auf und reichte mir die Hand. „Halt an der Liebe für deine Schwester fest. Versuch sie dir ins Gedächtnis zu rufen, wenn du sie das nächste Mal siehst. Bis nächste Woche.“


    „Bis dann“, murmelte ich leise und verließ mit hängenden Schultern ihre Praxis. Ich hatte mir nichts mehr gewünscht, als dass Eliza wieder die Stadt verlassen würde. Ich wollte Lucas und meine Eltern für mich haben. Ich wollte an der Schule nicht nur die Schwester der berüchtigten Eliza sein. Ich wollte, dass sie aufhörte, mein Leben zu beeinflussen. Aber jetzt, wo ich sie nicht einmal mehr ansehen konnte, ohne auf sie loszugehen, bereute ich meine Wünsche auf einmal. Eliza war meine Schwester und ich hatte nur sie. Es hatte einen Grund dafür gegeben, dass ich mich für sie und nicht für Liam entschieden hatte. Ich liebte sie, auch wenn wir nichts gemeinsam hatten und ich sie nicht einmal mochte. Sie würde immer meine Schwester bleiben.


    In der Schule machten alle einen weiten Bogen um mich, selbst Dairine und Mona schienen sich vor mir zu fürchten. Ich war unberechenbar in ihren Augen. Es tat weh, zu sehen, wie die anderen auf mich reagierten, obwohl ich mir mein Verhalten selbst nicht erklären konnte. Was hätte Liam zu alldem gesagt? Don’t care, das Miststück hat es nicht anders verdient!


    Vermutlich würde ihm die ganze Situation große Freude bereiten. Eliza hatte mich verloren, das war genau das, was er gewollt hatte. Aber ich hatte meine Schwester genauso verloren. Sie leiden zu sehen, schmerzte mich ebenfalls. Ich dachte häufiger, wenn ich alleine war, an Elizas gute Seiten. Sie hatte mich immer beschützt, als wir noch kleiner gewesen waren. Niemand hatte ein böses Wort über mich verlieren dürfen, ohne dass sie ihn nicht im Anschluss dafür verprügelt hätte. Eliza konnte mich zum Lachen bringen, wenn ich traurig war. Sie verwandelte jeden tristen Regentag in ein Abenteuer, dachte sich Geschichten aus und machte mir Platz in ihrem Bett, wenn ich vor dem Gewitter Angst hatte. Sie war nicht nur der schlechte Mensch, den ich in den letzten Jahren in ihr gesehen hatte. Selbst wegen Lucas konnte ich ihr nicht länger böse sein, wenn ich daran dachte, was ich ihr angetan hatte.


    Dad hupte laut, als ich in Gedanken versunken aus der Praxis getaumelt kam. Erschrocken lief ich zum Auto und ließ mich auf den Beifahrersitz fallen.


    „Du siehst müde aus“, stellte er fest, als wir losfuhren.


    „Bin ich auch, die Sitzung war anstrengend.“


    „Ist Mrs. Gallagher nett? Fühlst du dich bei ihr gut aufgehoben?“


    Mrs. Gallagher war sehr nett sogar, aber ich fühlte mich von ihr nicht verstanden. Doch das konnte ich Dad nicht sagen. Ich wusste, dass die Polizei mich nach dem Vorfall hatte mitnehmen wollen und meine Eltern es nur durch die Zusage einer Therapie hatten verhindern können. Ich hatte nicht das Recht, Ansprüche zu stellen. Nicht in meiner Situation.


    „Ja, ich glaube, sie weiß wirklich, was sie tut.“


    „Das ist schön“, sagte er erleichtert und tätschelte meinen Oberschenkel. Er schenkte mir ein warmes Lächeln. „Mach dir keine Sorgen, alles wird wieder gut.“


    „Wie geht es Eliza?“


    Dad sah mich überrascht an. „Es ist wirklich eigenartig. Ihr scheint euch auf den Tod nicht ausstehen zu können und trotzdem stellt ihr mir beide immer diese Frage. Sie ist traurig und vermisst ihre Schwester, aber sie macht dir keine Vorwürfe. Eliza weiß, dass sie viel falsch gemacht hat. Sie wäre die Letzte, die dich für irgendetwas verurteilen würde.“


    „Kannst du ihr bitte trotzdem sagen, dass es mir wirklich leidtut?“


    Er lächelte. „Das mache ich, aber ich bin sicher, bald kannst du es ihr selbst sagen. Warum versuchst du es nicht bei unserer Familiensitzung nächste Woche?“


    Daran hatte ich schon gar nicht mehr gedacht. Alleine bei dem Gedanken, Eliza wieder gegenübertreten zu müssen, brach bei mir der kalte Schweiß aus. „Mal sehen“, entgegnete ich nichtssagend und schloss meine Augen, damit er mir nicht weitere Fragen stellte.


    Zu Hause angekommen, eilte ich in mein Zimmer, doch dort erwartete mich bereits Mona. Sie saß auf meinem Bett und schrak zusammen, als ich durch die Tür gestürmt kam.


    „Entschuldige, ich wusste nicht, dass du hier bist. Bleib ruhig sitzen“, versuchte ich sie zu beruhigen. Sie legte schnaufend ihre Hand aufs Herz und sah mich aufgeregt an. „Liam hat Kontakt zu mir aufgenommen“, sagte sie und ich sah sie zum ersten Mal wirklich lächeln.


    „Wie meinst du das?“


    „Ich bin ein Medium, Winter!“, sagte sie, als habe sie es mir schon viele Male erklärt und ich sei nur zu doof, um es zu begreifen. „Seelen, die zwischen unserer Welt und der der Toten feststecken, können Kontakt zu mir aufnehmen. Ein Teil von Liam ist immer noch bei uns. Seine Seele.“


    „Und was bedeutet das jetzt?“


    Ihr Lächeln verschwand. „Er hängt in der Zwischenwelt vermutlich fest, weil er keines natürlichen Todes gestorben ist. Es war nicht sein Schicksal, so früh von uns zu gehen.“


    „Hat er etwas zu dir gesagt?“


    „Nein.“


    „Woher weißt du dann, dass er da ist?“


    „Ich spüre seine Präsenz. Jeder Mensch hat seine eigene individuelle Ausstrahlung. Ich bin mir sicher, dass es Liam ist.“


    Ich setzte mich zu ihr aufs Bett und sah mich um. „Ist er gerade auch hier?“


    Mona begann zu kichern. „Er ist kein Geist, wie du es aus dem Fernsehen kennst. Seine Seele ist bei uns, nicht eine durchsichtige Version seines Körpers. Sie schwingt um uns herum.“


    Auf der einen Seite erleichterte es mich, dass Mona offenbar in der Lage war, sich über etwas zu freuen, aber auf der anderen Seite ärgerte es mich, dass sie dafür über mich lachen musste. „Na gut, ist seine Seele denn in diesem Moment bei uns?“


    Sie nickte und sah mich eindringlich an. „Ich spüre ihn am stärksten, wenn du in der Nähe bist. Er hält sich an dir fest.“


    Ich versuchte, in mich reinzuhören. Fühlte ich mich ungewöhnlich? Anders als sonst? Ich dachte an meine Wut auf Eliza. War es möglich, dass Liam dafür verantwortlich war?


    „Mona, kann es sein, dass Liam von mir Besitz ergriffen hat? Zwingt er mich dazu, jedes Mal auszurasten, wenn ich Eliza sehe?“


    Sie wirkte von meiner Frage überrumpelt. Ihre Freude darüber, wieder Kontakt zu ihrem Cousin zu haben, überschattete jeden anderen Gedanken. Sie zögerte, aber dann schüttelte sie den Kopf. „Nein, ich glaube nicht, dass er das kann. Seelen tun so etwas nicht. Sie sind keine Dämonen. Im Grunde können sie keinen Einfluss auf unser Leben nehmen. Sie sind mehr so etwas wie stumme und teilnahmslose Beobachter.“


    Ich war mir nicht sicher, ob ich ihr glauben konnte. „Du sagtest, Liams Seele stecke in einer Zwischenwelt fest. Was bedeutet das für ihn? Ist das etwas Schlechtes?“


    „Nein, es bedeutet nur, dass er nicht wiedergeboren werden kann. Er leidet aber nicht darunter. Seelen wissen nichts von ihren Möglichkeiten und Chancen. Sie existieren einfach um uns herum, ohne Einfluss auf unser Leben zu nehmen.“


    „Kannst du mit ihm reden?“


    „Vielleicht in einer Séance“, antwortete sie zögernd. Ich konnte ihr deutlich ansehen, dass ihr der Gedanke nicht gefiel. Ich sah auf ihre Arme, die keine blauen Flecke mehr hatten. Die Magie hatte sie verletzt.


    „Du hast Angst davor, oder?“


    „Ja“, gestand sie. „Bin ich deshalb ein schlechter Mensch?“, wollte sie verzweifelt von mir wissen. „Sollte ich Kontakt zu ihm aufnehmen wollen? Es ist nicht so, dass ich dadurch irgendetwas ändern könnte. Selbst wenn ich es schaffe, zu ihm durchzudringen, würde er trotzdem dortbleiben müssen. Seine Seele gehört nicht länger zu den Lebenden.“


    „Du musst nichts tun, was du nicht möchtest! Es ist dein Leben.“


    Ganz vorsichtig und zart legte sie ihre Hand auf meine. „Danke, Winter. Danke, dass du für mich da bist. Du bist meine einzige Freundin und ich weiß, warum Liam dich so mochte.“


    Ihr Geständnis berührte mich. Mona fiel es schwer, Gefühle zu zeigen oder Körperkontakt in irgendeiner Form zuzulassen. Ihr kleiner Schritt in meine Richtung hatte sie viel Überwindung gekostet. Das wusste ich zu schätzen. Ich erwiderte ihren Händedruck leicht und lächelte sie aufmunternd an. „Es ist Freitagabend. Hast du Lust, mit mir und Dairine etwas essen zu gehen?“


    Ich sah ihren panischen Gesichtsausdruck. Sie fürchtete sich vor großen Menschenmassen.


    „Keine Angst, wir gehen irgendwohin, wo nicht viel los ist. Etwas Abgelegenes. Bitte, Mona. Du kannst dich nicht immer nur zu Hause verstecken.“


    Sie nickte zögerlich. „Aber wirklich nur, wenn es dort leer ist. Keine Kneipe, kein Club, kein Kino und auch sonst nichts, wo es laut werden könnte.“


    Dairine würde sich über Monas Forderungen weniger freuen, aber ich wusste, dass sie zustimmen würde. Obwohl ich Lucas, Liam, meine Schwester und irgendwie sogar meine Eltern verloren hatte, blieben mir immer noch meine Freundinnen. Es würde ein ruhiger, aber trotzdem lustiger Abend werden.


    


    Wir hatten uns von Dairines Fahrer bei einem kleinen Lokal auf der Straße in Richtung Waterford absetzen lassen. Während wir im Warmen mit einer Tasse heißer Schokolade saßen, wartete er im Auto, an dem der Wind riss und der Regen gegen die Scheiben klopfte.


    „Der arme Kerl“, grinste ich Dairine an. „Man könnte fast Mitleid mit ihm haben. Willst du ihm nicht wenigstens einen Kaffee rausbringen lassen?“


    „Nein, es ist schlimm genug, dass er hier wartet. Dann werde ich ihn nicht auch noch dafür belohnen. Ich habe ihm gesagt, er soll nach Hause fahren und ich rufe ihn an, wenn wir fertig sind. Aber er hat sich geweigert!“


    „Du weißt genau, dass er das nur tut, weil dein Vater ihn angewiesen hat, dies zu tun.“


    „Sein Pech!“, fauchte Dairine unnachgiebig. Sie hatte Streit mit ihrem Vater gehabt, weil dieser rausbekommen hatte, dass sie Geld von seiner Kreditkarte benutzt hatte, um damit einen Flug nach Colorado zu kaufen. Er gab ihr für alles Geld, nur dafür nicht. Wenn sie unbedingt wieder nach Colorado fliegen wolle, anstatt sich ihr Leben hier aufzubauen, sollte sie die Flüge auch selbst bezahlen. Dairine arbeitete dafür bereits in einem Supermarkt, aber das Geld hatte wohl dennoch nicht gereicht. Ihr Vater hatte den Flug stornieren lassen und dementsprechend schlecht war ihre Laune.


    „Ich glaube, wir brauchen noch mehr Schokolade!“, schlug ich vor, um die Stimmung etwas aufzuheitern. „Wir haben Mousse au Chocolat, Schokoladeneis oder Schokokuchen im Angebot.“


    „Mir wäre Schokoladenschnaps am liebsten“, kicherte Dairine. Glücklicherweise war sie sogar lustig, wenn sie schlechte Laune hatte. Ich schielte zu Mona, die aus dem Fenster in die Nacht hinaussah. Ihre Hände lagen um der warmen Kakaotasse, von der sie sogar etwas getrunken hatte. Auch wenn sie sich kaum an unseren Gesprächen beteiligte, wirkte sie entspannt. Außer uns saßen an der Theke drei ältere Herren und ein junges Paar an einem der Tische. Es war wirklich kaum etwas los, so, wie ich es ihr versprochen hatte. Vermutlich brauchte sie nur etwas Zeit, um sich richtig bei uns einzufinden. In ein paar Wochen würde sie vielleicht schon über dieselben Scherze lachen können wie wir.


    „Was nehmen wir denn jetzt?“, fragte ich erneut ich die Runde.


    „Lasst euch überraschen“, flötete Dairine und lief zur Theke. In dem Moment öffnete sich knarrend die Tür. Ein Mann mit Kapuze über dem Kopf betrat die Bar. Der Regen tropfte von seiner Jacke auf den Boden und er hinterließ nasse Fußabdrücke auf dem Boden, als er den Inhaber des Lokals an der Kasse mit Handschlag begrüßte. Die Kapuze glitt nach hinten und zum Vorschein kam braunes lockiges Haar. In meinem Inneren verkrampfte sich etwas. Er kam mir bekannt vor. Dieselbe Wut, die mich jedes Mal überkam, wenn ich Eliza sah, begann sich plötzlich zu regen. Der Mann hätte seine nasse Jacke ruhig an der Tür ausziehen können, dann wäre jetzt nicht der ganze Boden voll nasser Flecken. Womöglich würde jemand ausrutschen und sich verletzen. Er war achtlos und dachte nur an sich. Ich versuchte mich gegen den Drang, ihn zur Rede zu stellen, zu wehren und wendete mich ab. Ich krallte meine Hände um die leere Tasse. Der Mann ging mich nichts an! Ich kannte ihn wahrscheinlich gar nicht. Warum war ich so wütend auf ihn?


    Mona musterte mich neugierig. „Geht es dir nicht gut?“


    „Siehst du den Mann an der Kasse?“


    Sie schaute in die richtige Richtung, schüttelte aber dennoch den Kopf. „Da ist niemand.“


    Verwirrt drehte ich mich erneut um. In der Tat waren weder der Inhaber noch der Fremde da. Hatte ich ihn mir etwa nur eingebildet? Ich suchte die Theke nach Dairine ab und fand sie im Gespräch mit dem Mann in seiner nassen Jacke. Sie war in Gefahr! Er würde ihr etwas antun!


    In dem Moment, als ich bei den beiden eintraf, lachte sie über etwas, das er gesagt hatte. Ich sah in sein Gesicht und erkannte ihn wieder: Will. Doch das hinderte mich nicht daran, mir die Gabel zu schnappen, die auf dem leeren Teller einer der älteren Herren lag und sie mit voller Wucht in Wills Hand zu jagen, die auf dem Tresen ruhte. Er schrie vor Schmerzen auf und starrte mich fassungslos an. „Winter!“, keuchte er, als er mich erkannte. Mehr brachte er nicht hervor, denn ich versetzte ihm einen heftigen Stoß, sodass er zurücktaumelte, gegen einen anderen Gast fiel und diesen mit zu Boden riss. Er versuchte sich aufzurappeln, aber ich trat ihm in den Magen, bevor er auf die Beine kommen konnte. Ich wurde von hinten an den Armen gepackt, trat aber dennoch weiter auf Will ein. Man drückte mich nieder, das Gesicht fest gegen den alten Teppich gepresst, so fest, dass ich kaum Luft bekam. Meine Hände wurden auf meinem Rücken gefesselt, aber ich konnte nur daran denken, dass ich es irgendwie schaffen musste, Will umzubringen. Er war ein Schattenwandler und somit eine Gefahr für jeden. Es war meine Aufgabe, ihn und alle anderen zu töten.


    

  


  
    

    Eliza


    


    Dad hielt Mum in den Armen, die bitterlich weinte. Nachdem Winter Will in dem Lokal angegriffen hatte, war die Polizei und ein Krankenwagen gerufen worden. Der Ladeninhaber sowie die anderen Gäste hatten Winter festgehalten, bis die Polizei gekommen war und sie nach Velvet Hill eingewiesen hatte: Eine psychiatrische Klinik. Dort würde Winter so lange bleiben müssen, bis die Ärzte der Meinung waren, dass sie keine Gefahr mehr für andere darstellte. Unsere Eltern waren erst angerufen worden, als Winter bereits weg gewesen war. Sie waren fassungslos darüber, dass Winter auf einen Mann losgegangen sein sollte. Voller Sorge um ihre jüngste Tochter, die nun alleine in einer Anstalt gefangen gehalten wurde.


    Will saß im Krankenwagen. Er hatte bereits seine Aussage gemacht und war verarztet worden. Um seine Hand lag ein dicker Verband. Ich blieb schuldbewusst vor ihm stehen. Er sah auf, doch als er mich erkannte, lächelte er. „Eliza!“


    „Tut mir leid, dass wir uns unter so blöden Umständen wiedersehen“, sagte ich. „Ich kann gar nicht glauben, was Winter getan hat.“


    „Und ich erst“, rief er ungläubig aus, jedoch ohne dabei wütend zu klingen. „Deine Schwester wirkte immer so zart und zerbrechlich, aber sie kann ordentlich zutreten.“


    „Es tut mir leid. Ich verstehe es auch nicht!“


    „Du brauchst dich nicht bei mir zu entschuldigen. Du hast nichts falsch gemacht. Mir tut es eher um deine Schwester leid. Aus der Irrenanstalt lassen sie einen selten so schnell wieder raus.“


    Mir kamen die Tränen beim Gedanken an Winter, die jetzt womöglich an ihr Bett gefesselt wurde und eine Beruhigungsspritze nach der anderen verpasst bekam, so lange, bis sie nicht einmal mehr wusste, wer sie selbst überhaupt war.


    Will beugte sich vor und ergriff tröstend meine Hand. Er streichelte mit seinem Daumen über meine weiche Haut. „Hey, willst du mir erzählen, was los ist?“


    Ich zog meine Hand nicht weg und nickte. Will stieg aus dem Krankenwagen und wir suchten uns eine kleine Nische in dem Lokal. Die Polizei sprach immer noch mit meinen Eltern.


    „Winter hasst mich“, begann ich mit zitternder Unterlippe. „Seitdem Liam tot ist, kann sie mich nicht einmal mehr ansehen, ohne auf mich loszugehen. Sie hat versucht, mich zu erwürgen.“


    Will hob überrascht die Augenbrauen. „Das ist wirklich heftig!“


    „Sie war heute bei ihrer ersten Therapiesitzung und hatte mir über unseren Vater ausrichten lassen, dass es ihr leidtue. Ich dachte, es ginge wieder bergauf, aber offenbar hätte ich nicht falscher liegen können. Trotzdem kann ich nicht verstehen, was sie dazu gebracht hat, dich anzugreifen.“


    „Ich hatte ehrlich gesagt nicht das Gefühl, dass es ihr wirklich um mich ging. Sie schien eher jemanden zu brauchen, an dem sie ihre Wut auslassen konnte. Wenn es nicht zufällig ich gewesen wäre, wäre sie vielleicht auch auf jemand anderen losgegangen.“


    „Aber warum? Sie ist normalerweise alles andere als gewalttätig.“


    Er zuckte mit den Schultern. „Ich hoffe, die Leute in der Psychiatrie können ihr helfen. Vielleicht tut es ihr sogar gut, wenn sie einfach mal abschalten kann und von allem weg ist.“


    Ich schüttelte den Kopf. Niemandem tat es gut, irgendwo gegen seinen Willen festgehalten zu werden.


    Will sah sie ernst an. „Warum hast du eigentlich nicht auf meine Nachricht geantwortet?“


    Ich hatte den Gedanken daran verdrängt. Zwar hatte ich mich im ersten Moment darüber gefreut, von ihm zu hören, aber mich gleichzeitig dazu entschlossen, es zu ignorieren. Die Situation zwischen Lucas, Winter und mir war schon kompliziert genug, ohne dass ich Lucas eifersüchtig machte. Will war aus meiner Sicht keine Konkurrenz für ihn, aber Lucas war auf jedes männliche Wesen eifersüchtig, das sich in meiner Nähe aufhielt. Ich konnte ihm seine Eifersucht nicht einmal vorwerfen, da ich ihm früher jeden Grund dafür geliefert hatte. In der einen Nacht war ich bei ihm gewesen und die nächste hatte ich bereits mit einem anderen verbracht, obwohl ich wusste, wie Lucas für mich empfand. Es war mir egal gewesen, aber das war jetzt anders. Wenn ich schon nicht mit ihm zusammen sein konnte, wollte ich ihm wenigstens nicht wehtun.


    „Ich hätte dich noch angerufen“, behauptete ich dennoch Will gegenüber. Dieser sah mich misstrauisch an. Er glaubte mir nicht und hatte damit auch noch recht. Bereits vom ersten Moment an, als wir einander kennengelernt hatten, hatte ich mich mit ihm verbunden gefühlt. Damals hatte ich noch nicht einmal gewusst, dass er ebenfalls ein Schattenwandler war. Vielleicht verband uns nur dieses Schicksal, vielleicht aber auch mehr. Doch was immer es war, ich würde es nicht zulassen.


    „Du hast zurzeit viele Probleme, ich verstehe das“, erwiderte Will und beugte sich näher zu mir. „Wie kommst du mit den Schatten zurecht?“


    „Du hast einen Riecher für Probleme, oder?“, grinste ich ihn traurig an.


    „Dafür muss man nicht viel Einfühlungsvermögen haben. Ich habe es selbst durchgemacht, wenn ich dich daran erinnern darf. Ich weiß, wie schwer es am Anfang ist.“


    „Lucas hilft mir. Er lässt mich regelmäßig von sich trinken“, erklärte ich und stellte damit direkt klar, dass es bereits einen Mann in meinem Leben gab.


    Doch Will wirkte davon reichlich unbeeindruckt. „Und trotzdem verlierst du immer wieder die Kontrolle über dich.“


    Ich dachte an die sieben Stunden, die ich völlig vom Erdboden verschluckt gewesen war, ohne es auch nur zu merken. Ich hatte jegliche Kontrolle verloren. „Ja leider“, gestand ich.


    „Das ist alles eine Sache der Übung und der Konzentration. Du bist innerlich total aufgewühlt. Die Schatten spüren das und nutzen es für sich. Es ist leicht für sie, jemanden zu überwältigen, der nicht im Reinen mit sich selbst ist.“


    „Aber was soll ich dagegen tun?“, fragte ich verzweifelt. „Meine Schwester sitzt meinetwegen in einer Klinik fest.“


    „Du solltest damit anfangen, dir nicht für alles die Schuld zu geben“, sagte er ernst und sah mir eindringlich in die Augen. „Ich kann dir helfen. Ich kann dir zeigen, wie du deine innere Ruhe finden und die Schatten kontrollieren kannst. Ich kann dir sogar zeigen, wie du sie für dich nutzt. Unser Schicksal ist nicht nur ein Fluch, es kann auch ein Segen sein!“


    Meine Eltern nährten sich unserem Tisch. Mums Augen waren rot und völlig verweint, trotzdem reichte sie Will überschwänglich die Hand. „Es tut mir sehr leid, was unsere Tochter ihnen angetan hat. Ich kann es mir wirklich nicht erklären. Danke, dass sie sie nicht angezeigt haben!“


    Will winkte lächelnd ab. „Machen sie sich meinetwegen keine Sorgen. Mich haut so schnell nichts um. Ich hoffe, Winter geht es bald wieder gut.“


    Mum kamen erneut die Tränen und Dad führt sie zum Wagen. Ich folgte ihnen, drehte mich dann nochmal kurz zu Will um und sagte: „Ich ruf dich an.“ Dieses Mal meinte ich es sogar ehrlich. Ich wollte Lucas nicht verletzen, aber wenn Will mir wirklich helfen konnte, die Schatten zu kontrollieren, durfte ich sein Angebot nicht ausschlagen. Das musste selbst Lucas einsehen.


    


    Als wir zu Hause ankamen, erwartete uns bereits Miss Snowwhite an der Haustür. Sobald sie mich sah, machte sie einen Buckel und begann, heftig zu fauchen, so, als wüsste sie ganz genau, was passiert war und würde mir die Schuld dafür geben. Ich machte einen weiten Bogen um sie und ging mit Mona in mein Zimmer. Theoretisch hätte Mona jetzt Winters Zimmer einige Zeit für sich haben können, aber niemand von uns wagte es, das in dieser Nacht auszusprechen. Winter schien immer noch bei uns zu sein, obwohl sie viele Kilometer entfernt war. Dad hatte alles versucht, um sie noch heute sehen zu dürfen. Doch die Klinikleitung hatte ihn auf den nächsten Tag verwiesen. Es gab Besuchszeiten, an die wir uns zu halten hatten. Vor zehn Uhr würden wir keinen Zutritt erhalten. Der Arzt hatte ihm allerdings versichert, dass Winter schlafen würde und wir uns keine Sorgen machen sollten. Der hatte leicht reden! Schließlich war es nicht seine Tochter oder Schwester, die zwangseingewiesen worden war. Für ihn war Winter nur eine Verrückte von vielen.


    Mona verkroch sich heute jedoch nicht wie üblich unter ihre Bettdecke, sondern begann stattdessen, in einem Buch herumzublättern. Offenbar hatte sie das alles so sehr aufgewühlt, dass sie keinen Schlaf finden konnte. Ich hingegen wäre am liebsten sofort eingeschlafen, um nicht die Stunden zählen zu müssen, bis wir erfahren würden, wie es mit Winter weiterging. Ich drehte Mona den Rücken zu und schloss meine Augen. Ich hörte das Rascheln der Buchseiten beim Umschlagen und das Klopfen des Regens gegen die Fensterscheibe und auf das Dach. Ich konnte nicht an etwas Schönes denken, das es mir leichter machen würde, einzuschlafen. Alle meine Gedanken drehten sich um meine kleine Schwester. Wie hatte Will gesagt? Er konnte mir zeigen, meine innere Ruhe zu finden? Genau das bräuchte ich jetzt! Aber vielleicht würden auch die Gefühle eines anderen Menschen ausreichen, um mich zu beruhigen. Es war leicht, sich in die Schatten fallen zu lassen. Sie zerrten bereits an mir, seit der Anruf der Polizei mich aus dem Schlaf gerissen hatte. Viel schwerer war es jedoch, nicht in meinem Kummer zu versinken, sondern an meinem Ziel gedanklich festzuhalten. Lucas.


    Lucas.


    Lucas.


    Lucas.


    Ich klammerte mich an seinen Namen und glitt in den Schatten von meinem Zimmer, durch unser Haus, in den Regen hinaus, die Treppe im Haus der Rileys empor und erschien schließlich in Lucas’ dunklem Zimmer. Er lag in seinem Bett und schlief, wusste nichts von alldem, was passiert war. Ich hatte keine Zeit gehabt, ihm Bescheid zu sagen. Wir hatten uns nur schnell etwas übergezogen und waren auch schon losgefahren. Dad hatte jede Geschwindigkeitsbegrenzung überschritten und trotzdem waren wir zu spät gekommen. Sie hatten Winter bereits abholen lassen.


    Wenn ich Lucas jetzt wecken und ihm erzählen würde, was geschehen war, würden seine Gefühle nicht anders aussehen als meine eigenen. Sorge, Kummer und vielleicht auch Schuld. Ich brauchte jedoch etwas Positives. Ein Gefühl, in dem ich mich einwickeln konnte. Trost.


    Vorsichtig ließ ich mich neben ihm nieder, streichelte sanft über seine nackte Haut und fuhr mit der Hand durch sein blondes Haar. Es war weich und wellig. Ich hatte noch nie verstehen können, warum er es immer unter der grauen Mütze verstecken musste. Aber ich hatte mich schon vor langer Zeit damit abgefunden. Die Mütze gehörte mittlerweile einfach zu Lucas. Auch jetzt lag sie nicht weit von ihm, direkt auf dem Nachttisch. Lucas regte sich leicht unter mir und öffnete verschlafen die Augen. Als er mich bemerkte, zuckte er kurz zusammen. „Was tust du hier?“


    „Ich kann nicht schlafen“, sagte ich und fühlte mich schuldig, weil ich ihm die Wahrheit verschwieg. Er machte mir unaufgefordert Platz in seinem Bett und ich kuschelte mich in seine Arme, ließ mich von seinem Geruch umhüllen. Mir wurde warm und ich drückte mich noch enger an ihn.


    Wir sahen einander an, meine Hand lag auf seiner Wange und ich nahm seine Gefühle in mir auf. Nur einen Hauch Besorgnis, wie immer, wenn es um mich ging. Aber vor allem viel Liebe, Zuneigung und Verlangen. Er sehnte sich so sehr nach mir und ich wollte es doch ebenfalls. Es wäre nicht das erste Mal, dass wir miteinander schliefen. Sondern nur eines von vielen Malen und trotzdem wäre es doch komplett anders. Denn ich war anders. Viele glaubten mir vielleicht nicht, aber ich spürte es in meinem Herzen. Es machte keinen Unterschied, ob ich mich länger dagegen wehrte. Es würde Winter nicht helfen, sondern nur Lucas und mich unglücklich machen. Ich wollte ihn so sehr, dass mir alles andere unwichtig erschien. Ich legte meine Lippen auf seine und presste mich an ihn. Seine Hüften passten perfekt gegen meine. Unsere Herzen schlugen im gleichen Takt und unsere Körper bewegten sich in dem dazu passenden Rhythmus. Ich fühlte zum ersten Mal das, was Lucas schon immer gewusst hatte: Wir gehörten zusammen.


    


    Am nächsten Morgen fuhren meine Eltern ohne Mona und mich in die Klinik, um Winter zu sehen und alles weitere mit den Ärzten zu besprechen. Ich hätte sie gerne begleitet, aber ich verstand, warum sie dagegen waren. Winters unkontrollierte Wutanfälle hatten mit mir begonnen. Sie wollten sie nicht reizen, indem sie mich ihr vor die Nase setzten. Gleichzeitig würden sie versuchen, in Velvet Hill einen ambulanten Therapieplatz für Mona zu bekommen. Nachdem bei Winter die wöchentliche Therapiestunde offenbar nicht ausgereicht hatte, wollten sie sich nicht vorwerfen müssen, für Mona nicht genug unternommen zu haben. Zudem würden sie ohnehin die nächsten Wochen oder gar Monate mehrmals die Woche dorthin fahren, um meine Schwester so oft wie möglich zu besuchen. Wie hatte es nur soweit kommen können, dass sie jetzt tatsächlich in eine Psychiatrie eingewiesen worden war? Ich war der Auslöser für all das, wie sollte ich mir das jemals verzeihen können?


    Kaum dass meine Eltern das Haus verlassen hatten, kam Mona auf mich zu. Unter dem Arm trug sie immer noch das Buch, in dem sie in der letzten Nacht bereits geblättert hatte. Es sah sehr alt aus.


    „Ich glaube, ich weiß, warum Winter so durchgedreht ist“, sagte sie ohne Umschweife. Überrascht sah ich sie an. „Warum?“


    „Sie ist verflucht.“


    Ich rollte mit den Augen und nahm an, das sei wieder eine von Monas komischen Theorien. Sich selbst hielt sie durch ihre Gabe als Medium ebenfalls für verflucht. „Willst du mir etwa erzählen, sie sei von einem Dämon besessen, der sie zwingt, auf alle Menschen ihrer Umgebung loszugehen?“


    Mona schüttelte ernst den Kopf. „Kein Dämon!“, sagte sie und sah mich mit einem bösen Blick an. „Liam ist durch ihre Hände gestorben. Er war ein Schattenwandler und dadurch wurde sie zur Jägerin.“


    Verwirrt runzelte ich die Stirn und sah sie neugierig an. Mona legte das Buch auf dem Tisch ab und schlug es an einer markierten Stelle auf. Erst jetzt sah ich, dass es keine gewöhnlichen gedruckten Buchstaben enthielt, sondern handschriftlich verfasst und mit Zeichnungen versehen worden war. Der Titel der aufgeschlagenen Seite lautete: Schattenjäger.


    Mona begann, aus dem Buch vorzulesen: „Gelingt es einem gewöhnlichen Menschen, einen Schattenwandler zu töten, so wird dieser automatisch zum Schattenjäger. Seine Aufgabe ist es von nun an, jeden Schattenwandler zu töten, der ihm begegnet. Es ist ein Drang, der stärker ist als der Mensch selbst ...“


    Mona unterbrach sich und sah mich herausfordernd an. „Verstehst du es jetzt?“


    „Winter wollte mich also gar nicht angreifen?“


    „Nein, und Will auch nicht. Sie konnte nur nicht anders, weil sie jetzt eine Schattenjägerin ist. Sie ist jetzt dein natürlicher Feind. Wo es übernatürliche Wesen gibt, muss es auch Menschen geben, die gegen sie kämpfen, damit die Welt im Gleichgewicht bleibt.“


    „Aber warum ist mir oder Will dann noch nie ein anderer Jäger begegnet?“


    Mona legte wieder ihren überheblichen Gesichtsausdruck auf, wie immer, wenn etwas für sie offensichtlich war. „Normale Menschen wissen nichts von Schattenwandlern. Das bedeutet, sie töten niemanden von ihnen wegen ihrem Fluch, sondern aus menschlichen Gründen. Zudem sind Schattenwandler Menschen überlegen. Kannst du dir vorstellen, wie oft es dann passiert, dass es einem Menschen gelingt, einen Schattenwandler zu töten?“


    „Und was tun wir jetzt?“


    Sie zuckte die Schultern. „Nichts. Es gibt nichts, was wir tun könnten.“


    Damit konnte ich mich unmöglich zufrieden geben. „Steht in deinem schlauen Buch dazu nichts? Woher hast du das überhaupt?“ Ich konnte mich nicht daran erinnern, dass sie es bei unserer eiligen Flucht aus dem Anwesen dabei gehabt hätte.


    „Es gehörte meiner Großmutter. Es ist ein Familienerbstück, das an jedes Medium der Familie weitergegeben wird. Ich habe es an mich genommen, als wir Liam beerdigt haben.“


    Ich sah sie entsetzt an. „Ihr habt ihn beerdigt? Wann wart ihr nochmal bei dem Anwesen? Und wer ist wir?“


    „Winter, Lucas und ich“, sagte Mona als wäre es das Normalste der Welt. Ich erinnerte mich an den Tag, an dem ich Winter bei Lucas im Auto hatten sitzen sehen. Sie waren einander so nah gewesen, dass ich eifersüchtig geworden war. War es an diesem Tag gewesen? Sie hatten dieses Geheimnis geteilt und Lucas hatte mir nichts davon erzählt. Ich fühlte mich von ihm hintergangen. Aber ich versuchte, den Schmerz hinunterzuschlucken und mich stattdessen darauf zu konzentrieren, wie wir Winter helfen konnten.


    „Aber es muss doch irgendetwas geben, das wir für sie tun können!“


    Mona schüttelte den Kopf. „Sie hat einen Schattenwandler ermordet und ist somit für den Rest ihres Lebens verflucht. Für Winter ist ein normales Leben nur möglich, wenn sie keinem Schattenwandler begegnet.“


    


    Ich suchte verzweifelt Trost in dem Zimmer meiner Schwester. Wie hatte es nur soweit kommen können? Der ganze Raum roch noch nach ihr. Ein süßer, leichter Duft, der mich an ihr weiches Lachen erinnerte. Sie war doch meine kleine Schwester. Ich sollte sie beschützen und jetzt durfte ich sie nie wieder sehen, ohne eine mörderische Wut in ihr auszulösen.


    Ich vergrub mein Gesicht in ihrem Kissen und weinte so lange, bis sich mein Herz nicht mehr ganz so schwer anfühlte. Als ich mich erhob, löste sich ein flacher Gegenstand unter dem Kissen und fiel polternd zu Boden. Es war ein Buch. Ich nahm es in die Hand und schlug es auf, nur um es direkt wieder erschrocken zuzuschlagen. Es war das Tagebuch meiner Schwester. Ich hatte nicht einmal gewusst, dass sie Tagebuch schrieb. Niemand durfte ein fremdes Tagebuch lesen. Es war der größte Vertrauensbruch, den man begehen konnte. Winter vertraute mir schon lange nicht mehr, auch wenn ich nun durch Mona wusste, dass sie mich vermutlich nicht so sehr hasste, wie ich angenommen hatte. Aber der Fluch war nicht an allem schuld, da machte ich mir nichts vor. Unser Verhältnis war bereits vor Liams Tod schlecht gewesen. Oft wusste ich einfach nicht, was Winter von mir erwartete. Das kleine Buch brannte zwischen meinen Fingern. Es würde mir helfen, sie zu verstehen und Winter würde nie davon erfahren. Ich schlug die letzte beschriebene Seite auf. Der Eintrag war auf den neunzehnten September diesen Jahres datiert. Zwei Tage bevor Liam sie entführt hatte. Zwei Tage bevor sie mich knutschend mit Lucas in der Umkleide erwischt hatte.


    


    Liebes Tagebuch,


    meine Schwester ist nun seit fast einem Monat zurück und es vergeht kein Tag, an dem ich mir nicht wünsche, dass sie wieder verschwindet.


    


    Mein Brust zog sich bei ihren geschriebenen Worten zusammen, aber ich zwang mich trotzdem dazu, weiterzulesen.


    


    Ich weiß, ich sollte so nicht denken, aber kaum dass Eliza wieder da ist, läuft mein Leben völlig aus dem Ruder. Es dreht sich alles nur noch um sie. Eliza, die Schattenwandlerin. Eliza, die unsere Eltern so sehr vermissen und denen ich nichts von ihr erzählen darf. Eliza, die Lucas schon immer mehr geliebt hat als mich. Eliza, deren Name jeder an der Schule kennt. Eliza, Eliza, Eliza! Es hat Monate gedauert bis ich diesen Namen nicht mehr täglich hören musste. Und gerade als alles gut lief, tauchte sie wieder hier auf. Warum konnte sie nicht in Amerika bleiben? Von mir aus hätte sie Rockstar, Model, Schauspielerin oder was auch immer werden können. Ich hätte ihr jedes Glück der Erde gewünscht, solange uns viele Meilen voneinander trennen. Die Wahrheit ist: Ich habe sie nicht einen Tag vermisst. Anfangs habe ich das geglaubt, aber ich brauchte nur Zeit, um zu begreifen, dass ich nicht sie, sondern den Stress, den sie mir täglich bereitete, vermisste.


    Ich muss ein schlechter Mensch sein, dass ich so über meine eigene Schwester denke. Liam würde das ehrlich nennen. Ich weiß nicht, was ich von ihm halten soll. Ich misstraue ihm, aber mein Herz klopft schneller, wenn er in meiner Nähe ist. Er sieht mich auf eine Weise an, wie kein Mann zuvor es getan hat. Auf eine Weise, die ich mir immer von Lucas gewünscht hätte. Doch Lucas hatte immer nur Augen für Eliza. Ich wette, wenn ich die Worte in meinem Tagebuch nach ihrer Häufigkeit zählen würde, wäre das Topergebnis Eliza. Es nervt mich, dass jeder über sie spricht, aber ich selbst kann auch kaum an etwas anderes denken. Wenn Eliza nicht geht, werde ich es vielleicht eines Tages sein, die Wexford den Rücken kehrt.


    


    Bis bald,

  


  
    deine Winter


    


    Die Tränen rannen ungehindert über mein Gesicht. Ich wusste, dass meine Schwester wütend auf mich war, aber damit hätte ich nicht gerechnet. Ich hatte in meiner Naivität immer angenommen, dass zumindest ein Teil von ihr sich über meine Rückkehr gefreut hatte. Dabei hatte Winter sich nur gewünscht, dass ich so schnell wie möglich wieder verschwand. Winters Hass auf mich wurde durch den Jägerfluch nur verstärkt, aber er kam dennoch tief aus ihrem Herzen. Ich traf eine Entscheidung.


    

  


  
    

    Winter


    


    Sonnenlicht fiel durch das Fenster auf den weißen Bettbezug. Ausgerechnet heute, am ersten Tag meiner Gefangenschaft, schien die Sonne. Es war, als wolle das Wetter, die Welt oder am besten das ganze Universum mich verhöhnen. Ich konnte auch Stunden später immer noch nicht begreifen, wo ich gelandet war. Velvet Hill, geschlossene psychiatrische Klinik für Kinder und Jugendliche. Die Polizei hatte mich offiziell für verrückt erklärt! Wenn ich daran dachte, wie ich auf Will losgegangen war, wunderte es mich jedoch nicht im Geringsten. Ich kannte Will kaum und hegte keinerlei Groll gegen ihn. Trotzdem hatte ich ihn, aus welchen Gründen auch immer, umbringen wollen. Wussten meine Eltern bereits Bescheid? Hatte die Polizei sie in der Nacht noch aus dem Bett geklingelt? Würden sie kommen, um mich abzuholen? Wie lange musste ich hierbleiben?


    Ich erinnerte mich nur noch verschwommen daran, dass in der Nacht ein Arzt mit mir gesprochen hatte. Sobald ich im Polizeiwagen gesessen hatte, war ich ruhig geworden. Hatte leise geweint und mich nicht mehr gewehrt. Als wir in der Klinik angekommen waren, hatten mich zwei Pfleger in Empfang genommen, die mich in dieses Zimmer brachten. Sie hatten gesagt, es sei nur für den Übergang, bis der Doktor mich einer Abteilung zuordnen würde. Aber ich wollte nicht hierbleiben. Ich wollte nach Hause! Die Pfleger hatten mir zur Beruhigung zwei kleine blaue Tabletten gegeben und ich hatte nicht gewagt, ihnen zu widersprechen. Ohne Widerstand hatte ich sie geschluckt und war wenige Minuten später in einen traumlosen Schlaf gesunken. Doch jetzt war ich bereits seit mindestens einer halben Stunde wach und niemand kam. Ich hatte keine Uhr, um die genaue Zeit bestimmen zu können, aber auch auf dem Flur vor der Zimmertür schien es ruhig zu sein. Was, wenn meine Eltern gar nicht kamen? Was, wenn sie glaubten, dass es für mich das Beste wäre, hierzubleiben?


    Selbst Eliza hatte es noch nie zu einer Zwangseinweisung gebracht. Die Polizei hatte sie nicht einmal über Nacht dabehalten, sondern sie regelmäßig nach Hause gefahren. Ich hatte nie Ärger machen wollen, war immer die Brave gewesen und jetzt verloren meine Eltern möglicherweise das Sorgerecht für mich, weil man mich für unzurechnungsfähig erklären würde. In dem Schloss der Tür drehte sich ein Schlüssel. Die Person verharrte einen Moment, bevor sie die Tür langsam öffnete. Es war ein älterer Mann mit weißem Rauschebart und einer kleinen, schwarz umrandeten Brille. Er trug eine beige Cordhose, dazu einen tannengrünen Pullover. Keine typische Krankenhauskleidung. Seine Füße steckten in bequemen Hausschuhen.


    „Guten Morgen Winter, ich bin Doktor O’Hare. Wie hast du geschlafen?“


    Ich richtete mich verlegen auf und fuhr mir durch mein Haar. Es war ungekämmt und stand mir bestimmt vom Kopf ab. „Geht so.“


    „Das kann ich verstehen. Die letzte Nacht war sicher ein Schock für dich. Begleitest du mich auf einen Tee in mein Büro?“


    Ich wusste, dass ich nicht wirklich eine Wahl hatte und folgte ihm deshalb. Der Korridor hinter dem Zimmer wirkte verlassen. Doktor O’Hare bemerkte meinen Blick und sagte aufheiternd: „Das hier ist der Bereich für unsere Notfälle. Hier muss niemand länger als eine Nacht bleiben.“


    „Bin ich das? Ein Notfall? Brauchen sie keine Pfleger, falls ich beschließe, auf sie loszugehen?“


    O’Hare drehte sich mit einem spöttischen Lächeln auf den Lippen zu mir um. „Hast du denn vor, auf mich loszugehen?“


    „Nein, aber ich hatte auch nicht vor Will oder meine Schwester anzugreifen.“


    „Das ist gut.“


    „Gut?! Das ist alles andere als gut! Wenn es gut wäre, wäre ich nicht hier! Wenn es gut wäre, wäre das alles gar nicht erst passiert.“


    Wir erreichten sein Büro und er öffnete mir die Tür. Es war anders, als ich es erwartet hätte. Ich hatte an ein Zimmer mit einem großen Schreibtisch und Regalen voller Bücher gedacht. Vielleicht eine Liege für den Patienten, so, wie man es aus dem Fernsehen kannte. Doch tatsächlich war es ein lichtdurchfluteter Raum mit großen Fenstern und zwei Sesseln, die einen direkt in den parkähnlichen Garten von Velvet Hill blicken ließen.


    „Nimm bitte Platz“, lud mich der Doktor ein und reichte mir eine Tasse Tee. Auf den Tisch zwischen den beiden Sesseln stellte er einen Teller mit Keksen. „Bedien dich! Meine Frau backt sie selbst.“ Er nahm sich einen und biss genießerisch hinein. Krümel blieben in seinem Bart hängen und rieselten auf den Pullover. „Lecker!“


    Ich musterte ihn skeptisch, ohne mir einen Keks zu nehmen. Selbst an dem Tee roch ich misstrauisch, bevor ich mich traute, von ihm zu trinken. Doktor O’Hare blickte schweigend in den Garten hinaus. Die Sonne beschien sein Gesicht und er schloss die Augen. „Also Winter, kannst du mir erzählen, was in der letzten Nacht passiert ist?“


    „Wie meinen sie das, ob ich es kann? Glauben sie etwa, ich erinnere mich nicht daran? Ich bin nicht verrückt!“


    Er lächelte gutmütig und öffnete seine Augen, um mich anzusehen. „Das behauptet auch niemand. Aber du hast einen Menschen schwer verletzt und ich kann mir nicht vorstellen, dass du ihm absichtlich wehgetan hast oder irre ich mich?“


    „Nein, natürlich nicht! Ich habe Will doch zuvor erst ein Mal gesehen.“


    „Wann war das?“


    „Wollen Sie sich nicht ein paar Notizen machen?“


    „Nein, das brauche ich nicht. Ich möchte dir lieber zuhören.“


    Unauffällig sah ich zur Decke und suchte nach einer Kamera, die unser Gespräch aufzeichnete, doch ich fand keine. Wie sollte ich ihm von dem einen Mal erzählen, bei dem ich Will gesehen hatte, ohne den Mord an Liam erwähnen zu müssen? Es war unmöglich.


    „Ich habe ihn getroffen, als ich mit meiner Schwester in Waterford war. Er ist ein Bekannter von ihr.“


    „Was habt ihr in Waterford gemacht?“


    „Wir waren dort auf einer Party.“


    „Kommt es oft vor, dass du mit deiner Schwester zusammen auf Partys gehst?“


    „Nein, wir haben dort ihre Rückkehr gefeiert.“


    „Wovon ist sie denn zurückgekehrt?“


    „Sie hat sich vor einem halben Jahr eine Auszeit genommen.“ Eine schöne Umschreibung dafür, dass sie einfach wortlos abgehauen war.


    „Hast du sie in der Zeit vermisst?“


    Bei Mrs. Gallagher hatte ich es mit der Wahrheit versucht. Das hatte mich jedoch nur hierher gebracht. „Natürlich, sie ist doch meine Schwester!“


    „Also habt ihr ein enges Verhältnis?“


    „Wir sind ein Herz und eine Seele“, log ich.


    „Warum bist du dann in der Schule auf sie losgegangen?“


    Ich sah erschrocken auf. Woher wusste er davon? Wenn er das wusste, was wusste er dann noch?


    Doktor O’Hare bemerkte meinen Blick. „Mrs. Gallagher hat mir heute Morgen deine Akte zukommen lassen. Ich bin über euer Gespräch informiert.“


    „Hat sie nicht so etwas wie eine Schweigepflicht?“, fauchte ich wütend.


    „Deinen Eltern und jedem anderen Menschen gegenüber, aber nicht unter Kollegen. Aber es ist nicht von Bedeutung, was du zu ihr gesagt hast. Ich möchte mir mein eigenes Bild über dich machen, deshalb ist es wichtig, dass du mir gegenüber ehrlich bist.“


    Ich hatte nicht das Gefühl, dass ich überhaupt eine Chance hatte. Man hatte mich doch ohnehin schon als verrückt und obendrein noch als gefährlich abgestempelt. „Mir glaubt doch sowieso niemand! Egal, was ich sage.“


    „Das kannst du nicht wissen, wenn du es nicht versuchst.“


    „Okay, ich habe gelogen. Ich mochte meine Schwester nie, aber bitte glauben sie mir, dass ich sie nicht umbringen wollte. Ich verstehe selbst nicht, warum ich es versucht habe. Bei Will verstehe ich es genauso wenig.“


    „Macht dir das Angst?“


    „Natürlich! Ich will doch niemandem wehtun!“


    „Was spricht dann dagegen, dass du eine Weile hierbleibst und wir gemeinsam nach der Ursache für deine unkontrollierbaren Aggressionen suchen? Velvet Hill ist nicht so schlimm, wie es dir auf den ersten Blick erscheinen mag. Dies ist ein Ort, an dem Menschen zur Ruhe kommen können. Hier gibt es keine Exfreunde, keine Schule und keinen Stress. Du kannst deine Zeit hier nutzen, um Dinge zu tun, die du gerne machst. Hast du ein Hobby, Winter?“


    „Sie meinen so etwas wie Malen oder so?“


    „Malen, vielleicht ein Instrument spielen oder irgendeine Sportart?“


    Ich dachte darüber nach, womit ich meine Freizeit in den letzten Jahren verbracht hatte. Es war nie entscheidend gewesen, was ich gemacht hatte, sondern nur mit wem. Lucas. Ohne ihn fühlte ich mich leer und nutzlos. Es gab nichts, was ich gerne alleine tat. Mr. O’Hare bemerkte meine Verzweiflung und sagte: „Es ist nicht schlimm, wenn dir auf die Schnelle nichts einfällt. Du kannst die Zeit auch genauso gut nutzen, um etwas auszuprobieren, was du schon immer mal machen oder lernen wolltest. Du musst dich auch nicht jetzt sofort für etwas entscheiden. Lass dir Zeit! Hier gibt es keinen Stress, denk immer daran.“


    „Wie lange muss ich denn hierbleiben?“


    „Das kann man nicht genau sagen. Das hängt davon ab, wie lange es dauert, bis es dir wieder besser geht. Du wirst es mich wissen lassen.“


    Ich lachte freudlos über seine Worte. „Tun Sie nicht so, als ob ich das entscheiden könnte. Sie bestimmen doch, wann ich hier wieder rauskomme!“


    „Nein, das ist so nicht richtig. Du selbst hast es in der Hand, etwas für deine Genesung zu tun. Du musst es nur wollen und die Möglichkeiten, die ich dir biete, ergreifen. Wenn du dich selbst dagegen wehrst, wird es länger dauern, als wenn du deine Zeit in Velvet Hill als Chance und nicht als Strafe ansiehst.“


    „Bitten Sie mich jetzt täglich zum Gespräch?“


    „Möchtest du das?“


    „Ich will nicht einmal hier sein, was für eine Wahl habe ich also?“


    Er seufzte. „Ich verstehe, dass die Situation sehr fremd und beängstigend für dich ist. Ich schlage vor, du kommst morgen zur Gruppensitzung, um die anderen Patienten kennenzulernen.“


    „Auf welche Station komme ich jetzt?“ Die, für die total Bekloppten oder die, für die Gemeingefährlichen?, fügte ich im Stillen hinzu. Zumindest hatte ich mich noch so weit unter Kontrolle, dass ich nicht jeden meiner Gedanken auch aussprach.


    „Wir versuchen es mit Station vier. Dort wirst du viele nette Menschen kennenlernen, egal ob Pfleger oder Patient.“


    „Was für eine Krankheit diagnostizieren Sie mir denn damit?“


    „Das ist nicht von Bedeutung, Winter. Menschen sind zu unterschiedlich, um ein eindeutiges Urteil über sie zu sprechen. Das wirst du schon bald selbst feststellen. Jeder Patient ist anders.“


    „Wann darf ich meine Eltern sehen?“


    Er lächelte. „Jetzt. Sie sind bereits da und freuen sich darauf, dich zu sehen. Danach wird dir einer der Pfleger dein Zimmer und die Station zeigen. Du wirst schon sehen, dass es ganz anders ist, als du wahrscheinlich befürchtest. Das hier ist eine Klinik, um Menschen zu helfen und kein Gefängnis!“


    Ich konnte ihm kaum noch zuhören, wollte nur noch meine Eltern sehen. Wir standen auf und verließen sein Büro. Der leere Korridor blieb hinter uns zurück und wir betraten den Eingangsbereich der Klinik. Hier war deutlich mehr los. Pfleger, Besucher, Ärzte und Patienten liefen durcheinander. Doktor O’Hare führte mich an ihnen vorbei in einen großen Raum, der unserer Cafeteria in der Schule ähnelte. Meine Eltern erwarteten mich bereits an einem der Tische. Als sie mich sahen, rannte Mum mir sofort entgegen und schloss mich in ihre Arme. Ich konnte nicht anders, als meinen Tränen freien Lauf zu lassen, egal, wie stark ich auch hatte sein wollen. Mum weinte ebenfalls, während Dad Doktor O’Hare die Hand schüttelte.


    „Wie geht es dir?“, fragte Mum und strich mir über die Wangen. Ihre Augen waren vom vielen Weinen gerötet und es lagen dunkle Schatten unter ihren Augen. Sie hatte vermutlich in der Nacht vor Sorge um mich kaum ein Auge zugemacht.


    „Gut“, krächzte ich gegen den Kloß in meinem Hals an. Sie schüttelte weinend den Kopf, weil sie wusste, dass ich log. Wir setzten uns mit Doktor O’Hare an einen Tisch. Mum ließ meine Hand nicht los.


    „Wann können wir Winter wieder mit nach Hause nehmen?“, fragte Mum den Arzt.


    Mr. O’Hare antwortete ihnen auf dieselbe nichtssagende Weise wie zuvor mir. Meine Eltern wurden wütend und wollten sich damit nicht zufrieden geben. Sie kämpften um meine Freiheit, schworen dem Arzt, dass sie alles in ihrer Macht stehende tun würden, um mich hier rauszuholen. Sie versicherten ihm, dass das nicht der richtige Ort für mich sei. Ich gehöre hier nicht her zu all den Bekloppten. Ich hörte ihnen nicht mehr zu und dachte an den entsetzten Ausdruck in Elizas Augen, als ich versucht hatte, sie zu erwürgen. Selbst als ihr die Luft durch meine Hände knapp geworden war, hatte sie nicht versucht, mich zu verletzen, um sich zu befreien. Sie hatte mich selbst dann noch beschützt. Ihr Gesicht verschwamm mit dem von Will, der mich fassungslos angestarrt hatte und endete bei Liam, der mir mit seinen letzten Worten noch verziehen hatte. Vergiss mich nicht!


    „Entschuldigt bitte“, unterbrach ich das Gespräch meiner Eltern mit dem Doktor. Ich wandte mich meinen Eltern zu. Eliza hatte mich geschützt und nun musste ich dasselbe für sie tun. „Ich weiß es zu schätzen, dass ihr versucht, euch für mich einzusetzen, aber ich glaube, dass es das Beste ist, wenn ich für einige Zeit in Velvet Hill bleibe.“ Das Beste für meine Eltern. Für Eliza und für alle anderen Menschen, die ich ungewollt verletzen könnte.


    Mum begann erneut zu weinen. „Nein, das ist nicht der richtige Ort für dich!“


    Es fiel mir schwer, die Fassung zu bewahren. „Ich möchte aber hierbleiben.“ Ich drehte mich zu Doktor O’Hare. „Kann mir jetzt bitte jemand die Station zeigen?“


    Er nickte zufrieden und stand auf, reichte meinen Eltern die Hand, auch wenn keiner von ihnen sie ergriff. Ich ging, ohne mich zu verabschieden, weil ich wusste, dass ich meine Tränen sonst nicht länger zurückhalten könnte. Sie mussten zur Ruhe kommen. Sie hatten die letzten Jahre schon genug mit Eliza durchmachen müssen. Wenn meine einzige Chance, ihnen zu helfen, darin bestand, dass ich hierblieb, war ich bereit, den Preis zu zahlen. Vielleicht würde meine Abwesenheit auch Eliza helfen, wieder in ein geordnetes Leben zu finden. Sie bräuchte keine Schuldgefühle mehr wegen Lucas zu haben. Mona konnte in mein Zimmer ziehen und hätte dann ihren eigenen kleinen Bereich. Nur Dairine würde mir sehr fehlen, aber sie war zu lustig und offenherzig, um nicht bei jemand anderem Anschluss zu finden.


    


    Station vier befand sich im Ostflügel von Velvet Hill. Die Wände waren in einem hellen Gelb gestrichen. Wie bereits im Büro des Doktors war darauf geachtet worden, dass es genug Fenster gab, durch die Licht hereinfallen konnte. Die eine Seite des Flurs bestand komplett aus Glas, während auf der anderen Seite die Türen zu den einzelnen Zimmern abgingen. Am Ende des Ganges gab es einen großen Gemeinschaftsraum, in dem ein Fernseher mit einer gemütlichen Polsterlandschaft sowie mehrere Tische zum Zeichnen oder für Brettspiele standen. Es gab eine Tür, die in den Garten führte. Nach dem Gemeinschaftsraum folgten eine Küche sowie ein Esszimmer, in dem sich ein einzelner großer Tisch mit vielen Stühlen daran befand. Es machte weniger den Eindruck einer Klinik als vielmehr einer Wohngemeinschaft oder Großfamilie. Trotzdem fürchtete ich mich davor, bereits zum Abendessen dort mit all den anderen Patienten sitzen zu müssen.


    Die Pflegerin stellte sich mir als Kirsten vor. Sie war eine rundliche Frau mittleren Alters mit freundlichem Gesicht. Sie hatte eine beruhigende Ausstrahlung und war jemand, dem man sich vermeintlich anvertrauen konnte. Nach unserem Rundgang durch die Station brachte sie mich zu meinem Zimmer. Wir hielten vor der ersten Tür in Richtung Gemeinschaftsraum.


    „Bei uns ist es üblich, dass sich immer zwei Patienten ein Zimmer teilen. Auch wenn wir auf der Station selbst keine Geschlechtertrennung vornehmen, so zumindest bei der Zimmerverteilung. Du hast Glück, dass bei Annie ein Bett frei geworden ist. Sie ist eine unserer unproblematischsten Patienten. Ich bin sicher, ihr werdet euch gut verstehen.“


    Was bedeutete unproblematisch? Kirsten öffnete die Tür und mir fielen als Erstes die Gitterstäbe am Fenster auf. Also doch ein Gefängnis! Das Zimmer war nicht groß. Es wirkte fast wie eine Spiegelung. In der Mitte war das Fenster, darunter standen rechts und links zwei gleiche Betten mit je einem Nachtschränkchen. Hinter den Betten schlossen zwei gleiche Schreibtische an und an der Wand zur Tür standen zwei identische Kleiderschränke. Annie selbst saß im Schneidersitz auf dem rechten Bett und musterte mich neugierig. Sie hatte kurze braune Haare und trug ein enggeschlossenes, knielanges Kleid in derselben Farbe. Auf ihrer Strumpfhose waren schwarze Punkte. Ihrer Kleidung nach zu urteilen, hätte sie deutlich älter sein müssen als ich, aber ihr kindliches Gesicht und die Tatsache, dass sie sich in einer Psychiatrie speziell für Jugendliche befand, ließ anderes daraus schließen. Auf ihrem Nachttisch stand ein einzelnes Bild, ansonsten deutete nichts auf ihre Anwesenheit hin.


    „Annie, das ist Winter. Sie wird sich von heute an das Zimmer mit dir teilen. Begrüß sie doch bitte“, forderte Kirsten das Mädchen auf. Diese erhob sich von dem Bett und sagte: „Entschuldigt, ich habe gerade meine Übungen für das autogene Training gemacht.“ Sie schenkte Kirsten ein strahlendes Lächeln, das jedoch nicht ihre Augen erfüllte und reichte mir überschwänglich die Hand. „Hallo Winter, es freut mich, dich kennenzulernen.“


    Ich schüttelte höflich ihre Hand. Sie war eiskalt. Alles an Annie wirkte einstudiert und unecht. Kirsten legte mir sanft eine Hand auf die Schulter. „Ich lasse euch beide dann mal alleine. Vielleicht packst du schon einmal deine Tasche aus.“ Ich hielt die Tasche, die meine Eltern für mich mitgebracht hatten, fest umschlossen und sah Hilfe suchend zu Kirsten. Ich beschwor sie stumm, mich nicht bei dieser komischen Annie zu lassen, aber sie reagierte nicht auf meinen flehenden Blick und ging. Als sich die Tür hinter ihr schloss, drehte ich mich zu Annie um. Sie musterte mich neugierig und wirkte verändert. Irgendwie nicht mehr ganz so steif.


    „Worauf wartest du?“, fragte sie mit einem missbilligenden Unterton. Ich schluckte meine Angst hinunter und stellte meine Tasche unsicher auf das linke Bett. Ich öffnete den Reißverschluss, wohlwissend, dass Annie jeden meiner Handgriffe beobachtete. Als ich das erste T-Shirt hervorzog, reckte sie sogar ihren Hals nach vorne, um besser sehen zu können. „Hast du Fotos dabei?“, fragte sie plötzlich.


    „Ich weiß nicht. Meine Eltern haben die Tasche für mich gepackt“, erwiderte ich ahnungslos. Annie ging zur ihrem Nachtschrank und nahm das einzige Bild herunter, das dort stand und reichte es mir mit einem stolzen Lächeln. „Das ist mein Daddy.“


    Ich nahm es in die Hand und sah auf den Mann hinab, den es zeigte. Er hatte streng zurückgekämmte Haare, tiefe Falten zwischen den Augen, aber nahezu perfekte Zähne, die er mit einem breiten Lächeln in die Kamera hielt. Er wirkte genauso gestellt und unecht wie Annie in Gegenwart der Pflegerin. Ich gab ihr das Bild zurück. „Sieht nett aus.“


    „Er ist nicht nett“, sagte sie nur knapp, ohne weiter darauf einzugehen. Sie hatte den ersten Schritt auf mich zu gemacht, deshalb beschloss ich, den zweiten zu gehen. „Weshalb bist du hier?“


    Sie sah mich herablassend an und begann zu lachen. „Wir sind alle aus demselben Grund hier, kleine dumme Winter. Borderline.“


    Das hörte sich nach einer Diagnose an. Mir kam der Begriff auch vage bekannt vor, aber ich wusste nicht, was er bedeutete. „Das heißt?“


    „Persönlichkeitsstörung“, antwortete Annie, wobei sie jede Silbe einzeln betonte und in die Länge zog.


    Ich runzelte die Stirn. „Ich habe keine Persönlichkeitsstörung.“


    Sie sah mich mit hochgezogenen Augenbrauen an. „Nein? Hast du schon einmal dein Essen nicht aufgegessen?“


    „Doch, bestimmt, aber ...“


    Sie unterbrach mich. „Borderline! Schwänzt du die Schule? Borderline. Gehst du zur Schule, aber knüpfst nicht genug Freundschaften? Borderline. Verliebst du dich in einen Jungen, aber er sich nicht in dich? Borderline. Kannst du deinen Vater nicht leiden? Borderline. Verletzt du dich manchmal selbst? Borderline. Wehrst du dich gegen die Schikanen der Nachbarskinder? Borderline. Alles, für das es sonst keine Erklärung gibt, ist Borderline. Am besten findest du dich schnell damit ab. Das ist der erste Prozess der Heilung. Solange du es abstreitest, wird Doktor O’Hare in seinen Unterlagen vermerken, dass dir jegliche Fähigkeit zur Selbsteinsicht fehlt.“


    Ich starrte sie geschockt an. Sie sagte dies alles auf eine Weise, als habe sie es schon viele Male erzählt. Ihre wie vielte Zimmergenossin war ich überhaupt? „Wie lange bist du schon hier?“


    „Ich bin an meinem dreizehnten Geburtstag hier eingezogen.“


    „Und wie alt bist du jetzt?“


    „Ich werde nächstes Jahr achtzehn“, grinste sie. „Daddy sagt, wir fahren dann ins Disneyland, aber nur, wenn ich brav bin.“


    Panik ergriff mich. Annie war seit fast fünf Jahren hier und sie machte nicht den Eindruck auf mich, dass sie bald entlassen werden würde. Wie lange würden sie mich dann hier festhalten?


    Ich hatte angenommen, es würden ein paar Wochen, im schlimmsten Fall Monate werden, aber doch keine Jahre! Spätestens zu Weihnachten wollte ich hier wieder raus sein, doch diese Hoffnung rückte nun in weite Ferne. Wenn ich Glück hatte vielleicht nächstes Weihnachten. Geschockt ließ ich mich auf das Bett sinken. Annie kletterte neben mich und ließ ihre Hände durch mein langes Haar gleiten. Sie machte mich damit nervös, aber ich wagte es nicht, mich zu rühren. „Du hast schöne Haare“, sagte sie und wickelte es sich um die Hand. „Wie Kupfer und so weich.“ Sie strich mit meinen Haaren über ihre Wange. „Darf ich es dir abschneiden?“


    Entsetzt riss ich mich von ihr los und rannte aus dem Zimmer, ohne mich umzudrehen. „Kirsten!“, schrie ich verzweifelt, da ich nur ihren Namen außer dem von Annie kannte. „Kirsten!“


    Die Pflegerin kam besorgt angelaufen. „Winter, was ist denn los?“


    „Kann ich bitte in ein anderes Zimmer?“, fragte ich mit weinerlicher Stimme. Die Tränen konnte ich gerade noch zurückhalten.


    „Aber warum denn? War Annie nicht nett zu dir?“


    „Sie hat mich gefragt, ob sie meine Haare abschneiden darf!“, rief ich empört aus. Doch Kirsten lächelte nur nachsichtig. „Annie hätte selbst gern lange Haare, aber sie hat sie sich mit dreizehn abgeschnitten und sobald sie wieder etwas länger werden, rasiert sie sich den Kopf kahl. Du darfst ihr die Frage nicht übel nehmen. Sie ist einfach nur ein bisschen neidisch, aber wenn du es ihr nicht erlaubst, wird sie es auch nicht tun.“


    „Bitte, ich möchte trotzdem in ein anderes Zimmer. Kann ich nicht alleine schlafen? Es müsste nicht einmal groß sein. Ich brauche auch keinen Schreibtisch oder Schrank, nicht einmal ein Fenster. Bitte!“


    Kirstens Blick wurde streng. „Nein, du musst lernen, dich mit anderen zu arrangieren. Geh bitte zurück in dein Zimmer!“


    Ich klammerte mich an ihren Arm. „Bitte, Sie verstehen das nicht! Annie ist seit fünf Jahren hier. Ich bin nicht wie sie! Gibt es hier niemanden, der auch neu ist?“


    „Winter, beruhige dich jetzt bitte!“


    Ich war völlig außer mir, von Panik getrieben. „Ich geh nicht zurück!“


    „Du kannst auch gerne hier im Gemeinschaftsraum bleiben, aber heute Nacht wirst du dir dennoch das Zimmer mit Annie teilen müssen. Ich habe keinen Grund, daran etwas zu ändern.“ Kirsten riss sich von mir los und warf mir einen verärgerten Blick zu. Plötzlich fand ich sie doch nicht mehr so nett.


    


    Ganz klassisch saßen wir uns in einem Stuhlkreis gegenüber: Doktor O’Hare, zu seiner Rechten saß ich, dann Annie und noch sechs weitere Patienten. Da ich neu war, begann unsere Sitzung damit, dass wir uns alle einander vorstellten. Doktor O’Hare machte den Anfang.


    „Guten Morgen zusammen. Mein Name ist Michael O’Hare. Ich bin leitender Psychiater für Identitätsstörungen der Klinik Velvet Hill. In meiner Freizeit spiele ich gerne Golf und Schach.“


    Er setzte sich wieder und sah mich auffordernd an. „Stell dich den anderen vor und sag uns, warum du hier bist.“


    Ich fühlte mich unwohl dabei, versuchte aber, es mir nicht anmerken zu lassen. Ich stand auf und nahm eine möglichst gerade Haltung an. „Hallo, ich heiße Winter Rice und bin hier, weil ich versucht habe, meine Schwester und einen Bekannten umzubringen. In meiner Freizeit verfolge ich gerne meinen Exfreund.“


    Alle waren still, nur Annie lachte hysterisch. Zumindest in diesem Punkt ähnelte sie Dairine, die ebenfalls gelacht hätte. Doktor O’Hare sah mich interessiert an. Meine zickige und bockige Art hatte er bisher noch nicht kennengelernt. Aber er ging nicht auf mein dekonstruktives Benehmen ein, sondern bat Annie, weiterzumachen.


    „Ich bin Annie und ich bin hier, weil ich mich in meiner Freizeit gerne selbst verletze.“


    Es ging weiter mit John, der es mochte, mit dem Feuer zu spielen.


    Larissa, die ein Kind entführt hatte.


    Charlie, Beatrice, Kit und Fred, die alle in einer Person wohnten und auf den Namen Violet hörten.


    Penelope, die glaubte, die wiedergeborene Cleopatra, Königin Ägyptens, zu sein.


    Ria, die schlimmer war als jede Elster und Aidan, der der Überzeugung war, andere Menschen durch bloße Willenskraft kontrollieren zu können.


    Meine neue Familie für die nächsten Wochen, Monate und Jahre. Ein wirklich entzückender Haufen.


    Doktor O’Hare wirkte mit der Vorstellungsrunde zufrieden und eröffnete unser heutiges Gesprächsthema: die Zukunft.


    „Was wünscht ihr euch für euer zukünftiges Leben? Wie soll es in fünf Jahren aussehen?“


    Annie begann aufgeregt zu erzählen, dass sie wieder zu ihrem Vater ziehen und ihn bei seiner Arbeit als Politiker unterstützen wolle. Außerdem wollte sie ihre Haare wachsen lassen. Die anderen erzählten davon, wofür sie ihr Geld sparten, wohin sie in den Urlaub fliegen oder welche Berühmtheiten sie persönlich treffen wollten. Ich hörte stumm zu. Es waren die Wünsche von Kindern. Immer wieder sah ich zu der großen Uhr, die über der Tür hing. Als nur noch fünf Minuten übrig waren, wandte sich Doktor O’Hare erneut an mich.


    „Winter, was denkst du über die Zukunft? Wo siehst du dich in fünf Jahren?“


    Bisher hätte ich auf diese Frage keine Antwort gewusst. Ich hätte mich vermutlich Lucas angepasst. Er würde nach Dublin gehen, um Medizin zu studieren und ich würde ihm ein Jahr später folgen. Aber diese Option gab es für mich nicht mehr und deshalb war ich gezwungen, mir eigene Pläne zu überlegen. Ich dachte an Liam, der die Welt bereist hatte, bevor er Lehrer für Musik geworden war. Liam, der Orte gesehen hatte, deren Namen ich nicht einmal kannte. Liam, dessen Willen stark und unbeugsam gewesen war. Vergiss mich nicht!


    „Ich würde gerne Journalismus studieren und verschiedene Auslandssemester machen, um mehr von der Welt zu sehen. Ich möchte raus aus Wexford.“


    Es war eine fixe Idee, die mir gerade erst gekommen war. Ich hatte mich bisher nicht einmal für die Schülerzeitung interessiert. Aber dennoch fand ich Gefallen an der Vorstellung.


    Doktor O’Hare hob die Augenbrauen. „Das hört sich gut an! Es ist wichtig, ein Ziel im Leben zu haben, auf das man hinarbeiten kann. Unsere Stunde ist für heute beendet. Den nächsten Termin gebe ich wie üblich am schwarzen Brett bekannt. Macht euch einen schönen Tag, solange die Sonne uns hold ist.“


    Die anderen verließen schlurfend den Raum. Es war nicht wie in der Schule, wo man es eilig hatte, den Unterricht zu verlassen. Hier waren die Gesprächssitzungen das Highlight des Tages. Doktor O’Hare nahm mich beiseite.


    „Mir haben deine Beiträge heute gut gefallen. Du bist ehrlich und optimistisch, behalte dir das bei.“


    Es war nicht meine Absicht gewesen, ihm zu gefallen. Ganz im Gegenteil, ich hatte bewusst riskiert, ihn zu verärgern. Er bemerkte meine Verwunderung. „Winter, du musst nicht immer nur etwas Positives sagen, viel wichtiger ist es, auch über die negativen Dinge zu reden. Nur wenn wir darüber reden, kann es besser werden. Hast du das mit dem Journalismusstudium ernst gemeint?“


    „Vielleicht“, zuckte ich mit den Schultern. „Mir ist auf die Schnelle nichts Besseres eingefallen, aber ich könnte es mir gut vorstellen.“


    „Deine Schulnoten waren gut genug, dass du es schaffen könntest“, stimmte mir der Doktor zu. Ich verkniff mir, ihn daran zu erinnern, dass das bald nicht mehr der Fall sein würde. Wie viel Jahre musste ich wohl wiederholen, wenn ich hier je wieder rauskam?


    „Hast du dir eine Beschäftigung überlegt? Etwas, das du gerne lernen würdest?“


    Vergiss mich nicht! „Ich würde gerne ein Instrument spielen lernen. Vielleicht Klavier?“ Ich hatte das Gefühl, Liams Hände auf meiner Haut zu spüren, allein wenn ich an ihn dachte. War seine Seele mir bis nach Velvet Hill gefolgt? Hatte Mona überhaupt die Wahrheit gesagt oder bildete sie sich das alles nur ein?


    „Klavier kann ich dir leider nicht anbieten, aber wie wäre es mit Gitarre? Aidan ist sehr gut. Er könnte dir etwas beibringen.“


    Aidan mit den langen Haaren, der glaubte, andere Menschen gedanklich kontrollieren zu können. Ein weiterer Verrückter. Aber warum nicht? Es war schlimm genug, dass ich die Nächte mit Annie verbringen musste, da konnte ich sie nicht auch noch an den Tagen um mich herum ertragen. Sie verließ kaum unser Zimmer. Die meiste Zeit lag sie auf dem Bett, nur wenn einer der Pfleger den Raum betrat, sprang sie auf und gab sich beschäftigt.


    „Ich freue mich schon darauf, Aidan besser kennenzulernen“, log ich Doktor O’Hare dreist ins Gesicht. Doch so sehr ich mich auch um einen fröhlichen Gesichtsausdruck bemühte, hatte ich das Gefühl, dass er mich trotzdem durchschaute.


    „Wir sehen uns in zwei Tagen, Winter. Tu mir einen Gefallen und erhalte dir deine Ehrlichkeit, sie ist dein Schlüssel zurück in ein normales Leben.“


    


    

  


  
    

    Eliza


    


    Ich musste entscheiden, was mir wichtiger war. Mein eigenes Leben oder das meiner Schwester? Wenn ich vor einem halben Jahr nicht abgehauen wäre, hätte das nichts daran geändert, dass ich eine Schattenwandlerin geworden wäre. Die Gene dafür waren tief in mir verwurzelt und es war nur eine Frage der Zeit gewesen, bis sie zu Tage getreten wären. Aber ohne mich hätte Winter niemals Liam kennengelernt. Ohne mich hätte sie ihn nicht umbringen müssen. Ohne mich wäre sie jetzt nicht als Jägerin verflucht. Ihre Misere war also mal wieder meine Schuld und solange ich in ihrer Nähe blieb, würde sie immer wieder auf mich losgehen. Jeder Versuch, sie aus der Klinik zu entlassen, würde scheitern. Ich wollte nicht, dass sie meinetwegen ein Leben in Gefangenschaft führen musste. Unruhig drehte ich den kleinen Vogel, der immer noch an der Kette um meinen Hals hing, hin und her. Ich hatte mich einfach nicht von ihm trennen können. Er sollte mir helfen, Lucas immer so in Erinnerung zu behalten, wie er war: liebevoll und treu. Zu gut für mich.


    Ich würde ihm und meiner Familie beweisen, dass ich das verantwortungslose und egoistische Miststück war, für das mich alle anderen hielten. Ich würde gehen! Wohin, wusste ich noch nicht, Hauptsache, weit weg von Winter. Will hatte ich ebenfalls angewiesen, sich von Wexford fernzuhalten. Jetzt, wo er von dem Fluch wusste, konnte er ihr aus dem Weg gehen. Für mich gab es diese Option nicht.


    Nur noch fünf Minuten und der Zug in Richtung Dublin würde einfahren. Von dort aus standen mir alle Wege offen. Paris, Berlin, Rom oder vielleicht zurück nach Amerika? Immerhin würde ich dort wenigstens die Sprache verstehen. Andererseits, wenn man gezwungen war, in einem fremden Land zu leben und sich zu verständigen, lernte man die Sprache automatisch.


    Ich konnte den Zug bereits am Horizont sehen, als ich jemanden meinen Namen rufen hörte. Erschrocken fuhr ich herum. Es war sechs Uhr morgens. Um diese Zeit waren fast nur Geschäftsleute unterwegs.


    Ich hielt es für unwahrscheinlich, dass ich jemandem begegnen würde, der mich kannte.


    Ich entdeckte die Person zwischen den anderen Reisenden. Sie war nicht zu übersehen, denn sie rannte mit wild winkenden Armen auf mich zu. „Eliza!“


    Lucas. Irgendwie hatte er es herausgefunden. Oder war er seinem Gespür gefolgt? Hatte ihm mein abweisendes Verhalten in den letzten Tagen doch mehr verraten, als ich angenommen hatte? Vor allem, nachdem wir die Nacht miteinander verbracht hatten? Da hatte ich noch einen winzigen Funken Hoffnung gehabt, dass alles irgendwie wieder gut werden könnte. Doch diese hatte sich zerschlagen, als mir Mona von dem Fluch erzählt hatte. Als Liam durch Winters Hände gestorben war, hatte sie damit ihr Schicksal besiegelt.


    „Eliza!“


    Ich rührte mich nicht. Der Zug fuhr ein. Lucas war Sportler und ich hatte keine Chance, ihm davonzulaufen.


    Er erreichte mich, als der Zug zum Stehen kam und packte mich an beiden Armen. „Was tust du hier?“, wollte er außer Puste von mir wissen, so, als gäbe es irgendeine logische Erklärung, die nicht darauf hinauslief, dass ich wieder abzuhauen versuchte.


    „Ich gehe!“, sagte ich ernst. „Und dieses Mal komme ich nicht zurück. Es tut mir leid, dass ich mich wieder nicht von dir verabschiedet habe. Ich habe in meinem Zimmer einen Brief für dich hinterlassen. Meine Eltern werden ihn dir geben, sobald sie ihn finden.“


    Ich versuchte, mich von ihm zu lösen, doch er ließ nicht locker. „Nein, Eliza!“ Er schüttelte wie ein stures Kind den Kopf. „Lauf nicht weg!“ Tränen standen in seinen Augen.


    „Lucas, ich kann nicht anders. Wenn ich hierbleibe, wird Winter nie wieder ein normales Leben führen können. Das kann ich ihr nicht antun!“


    „Dann komme ich eben mit dir!“, behauptete er und zog mich entschlossen zu der geöffneten Zugtür. Ich sperrte mich dagegen. „Nein!“


    „Warum nicht?“, schrie er mich an. „Willst du mich nicht dabeihaben?“


    „Doch! Aber es wäre nicht richtig!“, brüllte ich zurück. „Das ist dein letztes Schuljahr und du träumst seitdem du laufen kannst davon, Arzt zu werden. Du darfst dir das nicht meinetwegen kaputt machen!“


    Er sah mich ernst an. „Eliza, ich träume auch seitdem ich sprechen kann davon, mit dir zusammen zu sein. Du bist meine beste Freundin und die Frau, die ich liebe zugleich. Ich will nicht ohne dich sein!“


    Seine Worte brachten mich ins Wanken. Das waren Sätze, die jedes Mädchen hören wollte. Er liebte mich bedingungslos, kannte mich besser als jeder andere und liebte mich dennoch. Ich würde, egal wo auf der Welt, niemals jemanden finden, der besser war als Lucas.


    „Aber Winter hasst mich!“


    „Dann zeig ihr, dass sie falsch liegt. Beweis ihr, dass du ihre Liebe verdient hast. Das tust du nicht, indem du einfach davonläufst und sie im Stich lässt.“


    Er spürte meine Unsicherheit und hielt daran fest. „Bleib bei mir! Ich kann dir nicht versprechen, dass alles gut werden wird. Aber ich kann dir versprechen, dass ich immer an deiner Seite sein werde. Ich liebe dich, Eliza! Bitte geh nicht! Bleib und lass uns zusammen eine Lösung finden. Ich weiß, dass es eine gibt. Es muss einfach eine geben!“


    „Meinst du wirklich?“ Ich ließ mich in seinen Arm ziehen und die Tasche zu Boden fallen, während der Zug hinter uns die Türen schloss.


    „Der Kampf ist erst vorbei, wenn wir aufgeben. Und ich bin weder bereit dich noch Winter aufzugeben.“


    Er erschien mir nie stärker und mutiger als in diesem Moment. Das war der Junge, den ich schon immer für seinen Kampfgeist geliebt hatte. Lucas würde mich niemals aufgeben. Ich küsste ihn und ließ den Zug fahren. Ich liebte meine Schwester mehr als alles andere auf der Welt, sogar mehr als Lucas. Aber ich musste auch an ihn und mein eigenes Leben denken. Zudem wusste ich tief in meinem Herzen, dass Winter nicht wollen würde, dass ich denselben Fehler noch einmal beging. Genau das war es doch, was sie mir in den letzten Wochen vorgeworfen hatte. Ich war einfach abgehauen und hatte andere mit meinen Problemen zurückgelassen, anstatt sie selbst in Angriff zu nehmen. Dieses Mal nicht. Dieses Mal würde ich Winter beweisen, dass ich kein Feigling war. Ich würde um sie kämpfen, damit wir wieder Schwestern sein konnten.


    


    Lucas hatte in der nächsten Stunde Sport, sodass er schon einmal zu den Turnhallen vorgegangen war und die Pause nicht mit mir verbringen konnte. Ich saß alleine an einem der Tische und blickte auf den Schulhof hinaus. Ich hörte, wie die anderen Schüler mit vorgehaltener Hand über mich tuschelten. Lucas hatte behauptet, das würde nach den ersten Tagen schon wieder aufhören, aber mittlerweile war über eine Woche vergangen und es war genauso schlimm wie am Anfang. Sie lasteten mir Dinge an, die ich vor einem halben Jahr getan hatte oder sie zumindest glaubten, dass ich sie getan hatte. Niemand sprach mich direkt darauf an. Seitdem die Polizei mir auch noch ständig auflauerte, beschuldigten sie mich auch noch des Mordes an Alannah, der ich Kevin ausgespannt hatte.


    An Kevin, den ich nur benutzt hatte.


    An Kate, die mit Lucas zusammen gewesen war und an Kylie, die meine beste Freundin gewesen war.


    Ich war von der größten Schlampe der Stadt zur Mörderin erhoben worden. Die Beschuldigungen würden erst aufhören, wenn die Polizei den wahren Täter gefunden hatte. Doch das war unmöglich. Liam war tot und bereits unter der Erde verscharrt. Die Polizei würde niemals auf ihn kommen. Wie auch?


    Ein Tablett wurde direkt vor mir auf den Tisch geknallt und ich zuckte vor Schreck zusammen. Ich sah auf und blickte in Dairines wütendes Gesicht.


    „Was ist los?“, fragte ich irritiert. Ich konnte mich nicht daran erinnern, je mit ihr ein Wort gewechselt zu haben. Sie war die Freundin meiner Schwester, nicht meine.


    „Wo ist Winter? Ich will jetzt die Wahrheit hören und nicht irgendwelche Ausreden!“


    Ich entdeckte Mona, die an der Eingangstür verschüchtert wartete. Seitdem Winter weg war, schien sie sich an der Schule an Dairine zu hängen. Es wunderte mich nicht, sie war die Einzige, die sie neben mir kannte. Und wir hatten keine Unterrichtsstunden zusammen, seitdem der Direktor meinen Stundenplan umgestellt hatte.


    „Warum fragst du nicht Mona?“


    Dairine ließ sich mir gegenüber auf dem Stuhl nieder. „Ich frage aber dich! Mona redet so leise, dass ich kaum ein Wort verstehe. Was ist mit ihr passiert, nachdem sie auf Will losgegangen ist?“


    Ich schaute erneut zu Mona. Es war nicht zu übersehen, dass etwas mit dem Mädchen nicht stimmte. Die Schule war definitiv nicht der richtige Ort für sie und das würde ich meinen Eltern noch heute sagen. Jeder Tag hier war für Mona eine Qual und half ihr nicht dabei, sich besser im Leben zurecht zu finden.


    Ich beugte mich zu Dairine vor und sagte leise: „Winter wurde in eine psychiatrische Klinik zwangseingewiesen.“


    Dairine riss erschrocken die Augen auf. „Das hat Mona auch gesagt, aber ich dachte, ich hätte es falsch verstanden. Wie kommt es eigentlich, dass sie auf jemand anderes als ...“ Sie zögerte.


    „Als mich losgegangen ist?“, half ich ihr auf die Sprünge und sie nickte beschämt.


    Ich sah mich in der Cafeteria um. Sie leerte sich bereits. Das Klingeln zum Pausenende war eingeläutet worden. „Sie ist verflucht.“


    Dairine runzelte die Stirn. Ich wusste nicht, wie viel sie von mir wusste. Was hatte Winter ihr alles erzählt? Es war offensichtlich, dass sie ihr vertraut hatte. „Was meinst du damit?“


    „Können wir uns nach der Schule treffen und darüber reden? Ich schwöre dir, ich erzähle dir, was ich weiß, aber jetzt muss ich in den Unterricht. Ich kann es mir nicht leisten, zu spät zu kommen oder gar zu schwänzen.“ Ich erkannte mich in meinen eigenen Worten nicht wieder.


    Dairine erhob sich unwillig. „Okay, wir können zu mir gehen. Aber wehe, du tauchst nicht auf oder belügst mich. Ich weiß über alles Bescheid, was mit Liam gewesen ist!“


    Ihre Worte hörten sich nach einer Drohung an und ich hatte meine Frage beantwortet. Dairine wusste, dass ich eine Schattenwandlerin war und trotzdem wagte sie es, mich zu bedrohen. Mutig war sie, das musste man ihr lassen.


    


    Ich kam aus dem Staunen nicht mehr heraus, als Dairine mir ihr Zuhause zeigte. Es war eine Villa, wie ich sie zuvor in Wexford noch nie gesehen hatte. Nicht nur der unglaubliche Ausblick direkt auf den Strand und das Meer war vorhanden, sondern auch noch ein beheizter Pool, Sauna und große ungenutzte Räume, die gerade so dazu einluden, wilde Partys zu veranstalten. Ich wettete, dass kaum jemand an unserer Schule davon wusste wie Dairine lebte, denn sonst wäre sie keine Außenseiterin, sondern eines der beliebtesten Mädchen der ganzen Schule. Dass sie darauf selbst jedoch keinen Wert zu legen schien, machte sie umso sympathischer. Bei Winter hatte sie sich sicher sein können, dass ihre Freundschaft auf ihrem Charakter und nicht auf dem Geldbeutel ihrer Eltern beruhte. Winter hatte der Luxus vermutlich eher beängstigt als beeindruckt. Mona schien es ähnlich zu ergehen, zwar staunte sie mit großen Augen, aber sie klammerte sich an meinen Arm, als habe sie Angst, zu Boden zu stürzen. Wir setzten uns auf die Terrasse, von der aus wir den besten Blick aufs Meer hatten. Es regnete gerade nicht und der Wind wurde von großen Glaswänden zurückgehalten. Die Hausangestellte brachte uns drei Gläser Eistee, bevor sie sich wieder dezent zurückzog.


    „Das ist ein unglaubliches Haus!“, staunte ich. „Wann hast du Geburtstag? Du solltest eine große Party geben.“


    Dairine funkelte mich wütend an. „Mich interessiert weder mein Geburtstag noch eine blöde Party, ich will wissen, was mit meiner besten Freundin passiert ist!“


    Ich fühlte mich von ihr gekränkt. Sie tat so, als wäre mir meine eigene Schwester egal, dabei hatte ich nur nett sein wollen.


    „Sie ist wie gesagt in einer psychiatrischen Klinik. Man behandelt sie dort wegen einer Persönlichkeitsstörung.“


    „Das ist doch totaler Blödsinn!“, rief Dairine aus. „Winter ist völlig normal. Ich kenne niemanden mit einem gefestigteren Charakter als sie. Man könnte dort die halbe Schule einweisen lassen, aber doch nicht Winter!“


    „Das weiß ich auch“, bestätigte ich ihr.


    „Du hast gesagt, sie sei verflucht. Was hast du damit gemeint?“


    Ich erzählte ihr von dem Fluch des Schattenjägers, der auf sie übergegangen war, als sie Liam getötet hatte und dass sie deshalb jeden Schattenwandler angriff, dem sie begegnete, unabhängig davon, ob sie ihn kannte oder nicht.


    „Habt ihr schon eine Idee, wie wir sie von dem Fluch befreien könnten?“, fragte Dairine nachdenklich.


    „Bisher leider nicht“, gestand ich ihr.


    „Nur dass das klar ist. Ich will über alles Weitere informiert und nicht wieder ausgeschlossen werden wie beim letzten Mal. Winter ist auch meine Freundin und ich will ihr genauso helfen wie du oder Lucas!“


    Ich rechnete es ihr hoch an, dass sie meine Absichten nicht einmal infrage stellte oder mir Vorwürfe machte, weil ich mich mit dem Freund meiner Schwester eingelassen hatte. Sie wollte einfach nur Winter helfen. „Versprochen!“


    Sie wirkte zufrieden. „Fassen wir also noch einmal zusammen: Solange Liam tot ist, bleibt Winter verflucht und wird nicht aus der Anstalt entlassen.“


    Ich horchte auf und ließ mir ihre Worte durch den Kopf gehen. Solange Liam tot ist ... Aufgeregt blickte ich zu Mona. „Wir müssen Liam wieder zum Leben erwecken!“


    


    Eine Stunde später schlossen sich uns sowohl Lucas als auch Will an, die ich beide angerufen und um ihre Mithilfe gebeten hatte. Lucas war über Wills Anwesenheit geradezu geschockt. „Was will der denn hier?“


    „Er hilft uns dabei, Winter von dem Fluch zu befreien. Außerdem wird er mir zeigen, wie ich die Kontrolle über die Schatten behalten kann.“


    „Und wann hattest du vor, mir davon zu erzählen?“, fragte er anklagend. Ich hätte ihn wenigstens vorwarnen können, aber das war jetzt unbedeutend. „Er ist jetzt eben da, Lucas. Finde dich bitte damit ab.“


    Ich konnte sehen, dass meine Ansage ihn verletzte. Aber er schwieg und verschränkte beleidigt die Arme vor der Brust.


    Unser aller Augen richteten sich gespannt auf Mona. „Siehst du auch nur eine geringe Chance, dass es klappen könnte, ihn wieder zum Leben zu erwecken?“, fragte ich sie, um wieder zu unserem eigentlichen Thema zurückzukommen.


    Seit Lucas mit dem Buch ihrer Großmutter eingetroffen war, blätterte sie bereits darin herum. Auch jetzt sah sie nicht auf, hielt aber auf der Seite mit dem Schattenjäger an. „Als Liam versucht hat, mit meiner Hilfe seine Schwester zum Leben zu erwecken, hat es nie funktioniert, weil die Opfer, die er dem Tod als Gegenleistung anbot, zu alt waren. Zudem war Beth nicht eines natürlichen Todes oder durch einen Unfall oder die Hand eines Menschen gestorben, sondern durch eine Schattenwandlerin. Eliza hat ihre Seele geraubt, als sie nicht aufgehört hat, von ihr zu trinken. Jeder Versuch von Liam war damit zum Scheitern verurteilt, da ihre Seele nicht mehr unter uns geweilt hat.“


    Ich stöhnte genervt auf. „Komm bitte zum Punkt!“


    „Liams Seele steckt in einer Zwischenwelt fest. Die Chancen stehen nicht schlecht, dass wir seine Seele gegen eine andere eintauschen könnten.“


    Begeistert schlug ich in die Hände, doch Lucas starrte mich fassungslos an und bremste damit meine Freude. „Das bedeutet, wir müssen einen anderen Menschen umbringen, damit Liam wieder leben kann?“


    Mona nickte. „Anders geht es nicht.“


    „Das können wir nicht tun!“, entschied Lucas sehr ernst.


    „Wir finden jemanden, der ohnehin kurz vor dem Tod steht“, schlug Dairine vor, doch Mona schüttelte den Kopf. „Es muss ein gleichwertiges Opfer sein. Jemand, dessen Lebenslinie mindestens genauso lang wie die von Liam ist.“


    „Es gibt genug Mörder und andere schlechte Menschen auf dieser Welt. Wir nehmen einen von ihnen“, meinte Will, doch Lucas ließ sich nicht beirren. „Wir haben kein Recht, über Leben und Tod zu entscheiden. Und nehmen wir mal an, es würde klappen, wären wir doch nur wieder an unserem alten Ausgangspunkt.“ Er wendete sich mir zu. „Sobald Liam wieder am Leben wäre, würde er alles versuchen, um dich zu töten.“


    Daran hatte ich bisher noch gar nicht gedacht. Es ging mir nur darum Winter von dem Fluch zu befreien. „Was wäre, wenn ich Liam umgebracht hätte? Wäre ich dann auch verflucht?“


    „Nein, du bist eine Schattenwandlerin. Der Fluch bezieht sich nur auf Menschen“, antwortete Mona und sah mich streng an. „Aber ich werde euch nicht helfen, meinen Cousin zum Leben zu erwecken, nur um ihn danach von jemand anderem wieder töten zu lassen.“ Sie war plötzlich sehr entschieden. „Wenn ich euch helfe, dann nur unter der Bedingung, dass ihr Liam danach nicht wieder umbringt!“


    Ich konnte sie verstehen. Wenn es um ein Mitglied meiner Familie gegangen wäre, hätte ich vermutlich nicht anders reagiert. Selbst wenn dieser jemand kein guter Mensch gewesen war. „Ich bin bereit, Frieden mit Liam zu schließen.“


    Lucas schüttelte unnachgiebig den Kopf. „Es geht nicht um dich, Eliza! Liam ist derjenige, der nach Rache sinnt. Du hast seine Schwester auf dem Gewissen. Er wird dir niemals verzeihen. Willst du wirklich dein Leben erneut aufs Spiel setzen?“


    Warum verstand er mich nicht? „Ein Leben ohne meine Schwester bedeutet mir nichts! Ich habe keine andere Wahl!“


    


    

  


  
    

    Winter


    


    Es war meine zweite Gruppensitzung, als Doktor O’Hare uns alle mit seinem Diskussionsthema schockte: der Tod.


    „Viele von euch haben schon einen wichtigen Menschen in ihrem Leben verloren. Wer nicht, der kann sich glücklich schätzen, aber trotzdem ist auch an ihm das Thema Tod sicher nicht spurlos vorbeigegangen. Ich möchte, dass ihr mir und der Gruppe heute erzählt welche Erfahrungen ihr bereits mit dem Tod gemacht habt und was ihr darüber denkt. Glaubt ihr an Schicksal oder an ein Leben nach dem Tod? Niemand muss sich für seine Ansicht schämen, also seid bitte ehrlich.“


    Was erwartete er von uns zu hören? Dass wir ihm erzählten, dass wir planten, uns in den nächsten Tagen selbst das Leben zu nehmen, weil wir es in Velvet Hill nicht länger aushielten? Tatsächlich war die Klinik nicht ganz so schlimm, wie ich es an meinem ersten Tag auf Station vier befürchtet hatte. Selbst mit Annie kam ich mittlerweile ganz gut zurecht. Sie redete viel, tat aber nichts gegen meinen Willen, abgesehen davon, dass sie meinen Kleiderschrank häufig durchsuchte. Sie hatte mir gezeigt, wie ich es so aussehen lassen konnte, als würde ich die Beruhigungstabletten schlucken, aber in Wirklichkeit verschwanden sie unter meiner Zunge. Ich nahm die Tabletten nur ungern, denn sie machten es mir schwer, nachzudenken. Einige Stunden des Tages verbrachte ich meist mit Aidan und seiner Gitarre im Gemeinschaftsraum. Im Gegensatz zu Annie redete er kaum, aber das machte ihn zu einem umso geduldigeren Lehrer. Immer wenn ich die Gitarre in meinen Armen hielt, schien Liam bei mir zu sein. Ich hatte das Gefühl, er würde mir mit einem Schmunzeln zusehen. Doch Aidan war ein völlig anderer Lehrer als Liam. Während Liam die Klavierstunden als Vorwand genutzt hatte, um mir nah zu sein, hielt Aidan so viel Abstand wie möglich zu mir. Sein langes braunes Haar fiel ihm oft ins Gesicht, ohne dass er es zurückstrich. In diesen Momenten erinnerte er mich an Mona. Ich sah sie häufiger als jeden anderen aus meiner Familie. Sie machte jetzt eine ambulante Therapie in Velvet Hill, anstatt zur Schule zu gehen. Sie war jeden Tag hier, außer am Wochenende. Immer bevor sie den Bus nach Slade’s Castle nahm, traf sie sich für ein paar Minuten mit mir im Garten. Wir redeten nicht miteinander, sondern setzten uns, egal, wie schlecht das Wetter war, nebeneinander auf eine Bank. Ich wusste, dass wir in diesen Momenten beide an Liam dachten und unsere gemeinsame Trauer ihn beinahe greifbar machte. Danach umarmten wir uns zum Abschied und sie ging, während ich in Velvet Hill bleiben musste.


    Annie meldete sich wie üblich als Erste. Sobald ein Arzt oder Pfleger in der Nähe war, gab sie sich vorbildlich. Doch ihr Verhalten war so gestellt, dass jeder sie durchschaute.


    „Mein Mum ist bei meiner Geburt gestorben“, erzählte sie so, als würde sie sagen: Ich wurde bei Sonnenschein geboren.


    Doktor O’Hare richtete seine Aufmerksamkeit auf sie. „Fehlt sie dir?“


    „Machen Sie sich doch nicht lächerlich, ich kannte sie ja nicht einmal. Außerdem ist mein Daddy ohnehin der Beste!“


    Ihr Daddy besuchte sie nie.


    „Man kann auch einen Menschen vermissen, den man nie gekannt hat. Glaubst du an einen Himmel, Annie?“


    Sie schnaubte verächtlich. „Sie liegt unter der Erde und mittlerweile dürfte kaum noch etwas von ihr übrig sein. Sie ist weg, das ist alles.“


    Doktor O’Hare erkannte, dass Annie nicht weiter ausholen würde und wendete sich deshalb dem Nächsten zu. John erzählte, dass ein älteres Ehepaar bei einem Brand, den er gelegt hatte, ums Leben gekommen sei. Seine Lippen zitterten dabei und er begann schließlich vor der gesamten Gruppe zu weinen. Der Doktor lobte ihn für seine Ehrlichkeit und den Mut, seine Gefühle mit uns zu teilen. Cleopatra alias Penelope gestand uns ihren Selbstmord durch das Gift einer Schlange.


    Doktor O’Hare schüttelte unzufrieden den Kopf. „Nein, Penelope. Ich möchte nichts über Cleopatra hören, sondern über dich. Du hattest einen großen Bruder, oder?“


    Sie wirkte verwirrt und schüttelte den Kopf. „Nein, daran erinnere ich mich nicht.“


    O’Hare schien besser über ihr eigentliches Leben informiert zu sein als sie selbst. Ich wusste nicht, wie lange genau Penelope bereits in Velvet Hill war, aber so wie es aussah, würde sie noch für eine Weile bleiben müssen.


    Larissa erzählte uns weinend von ihrer Fehlgeburt. Danach konnte sie sich nicht mehr beruhigen und musste die Gruppensitzung verlassen. Ich verstand nicht, warum der Doktor sie zwang, ihren wunden Punkt vor uns allen offenzulegen. Er hätte doch wissen müssen, wie sie darauf reagieren würde.


    In Violets großer Familie schien es mehr Tote als Lebende zu geben. Ich war geschockt, bis Doktor O’Hare sie darauf hinwies, dass die Familien von Kit, Charlie, Fred und Beatrice nicht zählten. Sie wurde wütend und fragte, warum er ihre Existenz nicht einfach endlich akzeptieren würde. Es sei unfair von ihm, sie zu ignorieren, nur weil sie Violet zufällig ähnlich sahen. Sie riss sich erst wieder zusammen, als er ihr androhte sie medikamentös ruhig stellen zu lassen. Danach schwieg sie den Rest der Stunde.


    Als Ria, die Elster, an der Reihe war, beugte sie sich vor und sagte: „In meiner Familie oder meinem Freundeskreis ist noch niemand gestorben, den ich kannte, aber ich bin davon überzeugt, dass der Tod nicht das Ende ist. Ich kann nicht sagen, ob wir in den Himmel oder die Hölle kommen. Vielleicht auch nichts von beidem und wir werden wiedergeboren. Aber zumindest bin ich mir sicher, dass jeder Mensch eine Seele besitzt und die kann nicht aufhören, zu existieren, nur weil unser Herz den Betrieb einstellt.“


    „Das ist ein interessanter Ansatz, Ria“, lobte O’Hare. „Wir machen gleich damit weiter, aber erstmal wollen wir uns noch Winters Meinung anhören.“ Er sah mich auffordernd an.


    Ich hatte nicht von Liam erzählen wollen, aber Rias Worte hatten mich an das denken lassen, was Mona mir gesagt hatte, bevor ich nach Velvet Hill gekommen war. Liams Seele war noch unter uns. Ich hatte mich oft gefragt, ob ich das überhaupt wollte. Wäre es für ihn nicht schöner, mit seiner kleinen Schwester und dem Rest seiner Familie wieder vereint zu sein? Gleichzeitig fand ich den Gedanken tröstlich, dass ein Teil von ihm immer noch bei mir war.


    „Ein Freund von mir ist gestorben“, sagte ich ruhig. Der Doktor hob erstaunt die Augenbrauen. Davon hatte ich ihm bisher nichts erzählt und genauso wenig stand dies in der Akte von Mrs. Gallagher.


    „Wie lange ist das her?“


    Ich zögerte mit meiner Antwort. Wenn ich die Wahrheit sagte, würde er womöglich Nachforschungen anstellen oder noch schlimmer, auf die Idee kommen, dass ich mir Liam nur eingebildet hätte. „Etwa ein Jahr“, log ich deshalb. „Er kam nicht aus Wexford und ich kannte ihn noch nicht lange.“ Ich konnte Liam nun vor meinem inneren Auge bildlich vor mir sehen. Sein hellblondes Haar, das überhebliche Grinsen und die schwarze abgewetzte Lederjacke. „Er war kein wirklich netter Kerl“, lachte ich.


    „Aber du mochtest ihn trotzdem?“


    „Ja“, sagte ich, ohne zu überlegen. „Er hatte ein gutes Herz hinter seiner harten Schale. Ich hatte immer das Gefühl, dass er mich besser verstand als alle anderen, obwohl wir uns kaum kannten.“


    „War er mehr als ein guter Freund für dich?“


    „Nein“, ich stockte. „Vielleicht, aber er ist gestorben, bevor wir das hätten herausfinden könnten.“


    „Wie ist er gestorben?“


    „Er hatte einen Herzinfarkt“, behauptete ich und fand, dass ich damit gar nicht so daneben lag, wenn man bedachte, dass der Dolch genau in seinem Herzen gelandet war.


    „Wenn du ihm noch etwas sagen könntest, was wäre das?“


    „Es tut mir leid“, murmelte ich kaum verständlich. Der dicke Kloß in meinem Hals wurde immer größer. Bald würde ich mich nicht mehr beherrschen können.


    „Was tut dir leid?“


    „Kann nicht jemand anderes weitermachen?“, bat ich und rechnete bereits mit einer Zurechtweisung von Doktor O’Hare, doch er schien sich mit dem, was ich gesagt hatte, zufrieden zu geben. Jemand anderes war in dem Fall Aidan, da er der Einzige aus unserer Gruppe war, der noch nichts gesagt hatte.


    „Meine Eltern sind beide tot. Mein Vater hat meine Mutter totgeprügelt und ich habe meinen Vater dafür getötet“, sagte er mechanisch, als habe er den Satz schon viele Male sagen müssen. Es lagen keine Emotionen in seiner Stimme. Vielleicht bekam ich gerade deshalb eine Gänsehaut. Das war nicht der sanfte Aidan, den ich kennengelernt hatte. Ich konnte mir nicht vorstellen, wie der ruhige Junge mit seiner Gitarre so viele Aggressionen aufbringen konnte, dass er es schaffte, seinen eigenen Vater umzubringen. Was für schreckliche Bilder mussten in seinem Kopf sein, wenn er mitansehen musste, wie der eigene Vater die Mutter umbrachte?


    „Bist du dir sicher, dass du ihn umgebracht hast, Aidan? Versuch noch einmal genau nachzudenken.“


    „Ich habe ihn erschossen.“


    „Nein, Aidan, er hat Selbstmord begangen. Dich trifft keine Schuld!“


    „Ich habe ihn erschossen“, beharrte Aidan unbeirrt.


    „Wie alt warst du damals Aidan?“


    „Zehn.“


    Mir schnürte sich der Hals zu. Bedeutete das etwa, dass Aidan seitdem er zehn war, in Velvet Hill gefangen gehalten wurde? Es war mir unmöglich, ihn noch mit denselben Augen zu sehen wie vor zehn Minuten. Ich empfand Mitleid und Furcht zugleich für ihn.


    „Gibt es etwas, das du gerne deiner Mutter noch sagen würdest?“


    Er zögerte und seine Hände ballten sich zu Fäusten. Seine Lippen bewegten sich, aber ich konnte nicht verstehen, was er sagte.


    „Kannst du das bitte wiederholen?“


    „Feigling!“, brüllte Aidan plötzlich laut heraus. Ich hatte das Gefühl, die Wände würden wackeln. Violet versteckte sich hinter ihrem Stuhl und Annie drückte sich die Hände auf die Ohren.


    „Beruhige dich, Aidan!“, herrschte O’Hare ihn an. „Warum nennt du deine Mutter einen Feigling?“


    Er sah an ihm vorbei, während seine Hände vor unterdrückter Wut zitterten. „Sie ist selbst schuld, dass sie tot ist. Er hat sie immer geschlagen, aber sie hat sich nie gewehrt. Sie hat sogar zugelassen, dass er mich schlägt. Ich glaube, es war ihr sogar lieber, wenn er seine Wut an mir ausgelassen hat.“


    Doktor O’Hare kannte seine Geschichte genauso gut wie die von Larissa. Warum tat er den beiden das dann an? Warum ausgerechnet in einer Gruppensitzung?


    „Du musst deinen Eltern verzeihen, nur dann kannst du selbst wieder Ruhe finden.“


    Noch bevor Aidan etwas entgegnen konnte, sprang ich auf. „Hören Sie auf!“, schrie ich Doktor O’Hare entgegen. „Sie quälen ihn!“


    Er starrte fassungslos zu mir empor. Es war, als würde er aus einer Starre erwachen. Ich sah das schuldbewusste Schlucken in seinem Hals. Er erkannte nun selbst, dass er zu weit gegangen war. „Winter, nimm bitte wieder Platz. Wir machen jetzt mit Rias Vorstellung einer unsterblichen Seele weiter. Gibt es jemanden, der ihre Ansichten teilt?“


    Den Rest der Stunde waren alle sehr ruhig, sodass Doktor O’Hare beinahe nur noch mit Ria und Annie sprach. Ich sah immer wieder verstohlen zu Aidan, doch er starrte stumm vor sich auf den Boden. Als der Doktor die Sitzung beendete, stürmte Aidan aus dem Zimmer. Ich spürte den Drang in mir, ihm nachzulaufen, unterdrückte ihn aber. Aidan tat mir leid, wegen dem, was er bereits erlebt hatte, aber noch mehr wegen dem, was O’Hare ihm heute zugemutete hatte. Aidans Erlebnis war schlimmer als das von uns allen, sogar schlimmer als die Fehlgeburt von Larissa. Niemand sollte gezwungen werden, über die Abgründe seiner Seele vor allen anderen sprechen zu müssen.


    


    Wir saßen einander gegenüber im Besucherraum und hielten uns an den Händen. Ich hatte nicht mit einem Besuch von Dairine gerechnet, freute mich dafür aber umso mehr, als ich ihre bunte Gestalt zwischen den ganzen Familien ausmachte. Sie leuchtete wie ein Paradiesvogel in einer grauen, verregneten Welt.


    „Wie geht es dir?“, fragte ich sie gespannt auf den neusten Klatsch und Tratsch aus der Schule.


    Sie begann zu lachen. „Du fragst mich, wie es mir geht? Sitze ich oder du hier fest?!“ Ich stimmte in ihr Lachen mit ein. Sie wirkte genauso ungezwungen und ehrlich wie immer. Die düstere Stimmung, die hier herrschte, konnte ihr nichts anhaben. „Aber danke der Nachfrage, mir geht es ganz gut, auch wenn die Schule ohne dich einfach nicht dasselbe ist.“


    Es tat gut, zu hören, dass sie mich nicht einfach durch jemand anderen ersetzt hatte. „Ist Eliza immer noch das Gesprächsthema Nummer eins?“


    Sie zögerte mit ihrer Antwort. „Vielleicht nicht direkt die Nummer eins, aber die anderen tuscheln immer noch über sie.“


    Ich zuckte mit den Schultern. „Eliza steht darüber. Ihr ist es egal, was andere über sie denken. Sie zieht ihr eigenes Ding durch, außerdem hat sie ja Lucas. Weißt du, ob die beiden jetzt zusammen sind?“ Ich versuchte, meiner Stimme einen möglichst unbeteiligten Klang zu verleihen, doch Dairine kannte mich zu gut, um zu wissen, dass es mir alles andere als egal war.


    Sie sah mich prüfend an. „Ich denke schon“, gab sie dann zu. „Sie halten sich in der Schule aber sehr damit zurück.“


    Ich stutzte. „Und außerhalb der Schule?“ Woher wusste Dairine, was Eliza oder Lucas taten, wenn sie ihr nicht zufällig in der Schule über den Weg liefen?


    „Deshalb bin ich doch hier!“, rief sie begeistert aus. „Wir haben eine Möglichkeit gefunden, um dir zu helfen.“


    Ich sah sie misstrauisch an. „Wir?“


    „Eliza, Lucas, Will, Mona und ich. Es ist nicht deine Schuld, dass du durchgedreht bist. Du konntest sozusagen gar nicht anders.“


    Es fiel mir schwer, ihr zuzuhören, als ich mir vorstellte, wie sie zu fünft an einem Tisch saßen und über mich sprachen. Was hatte Will damit zu tun? „Wovon redest du?“


    Sie beugte sich zu mir vor und flüsterte in mein Ohr: „Als Liam gestorben ist, wurdest du als Jägerin verflucht. Du musst jeden Schattenwandler umbringen, dem du begegnest. Deshalb bist du nicht nur auf Eliza, sondern auch auf Will losgegangen. Aber mach dir keine Sorgen, wir planen bereits deine Rettung.“ Sie zwinkerte mir verschwörerisch zu. Was sie erzählte, hörte sich vollkommen verrückt an. Vielleicht verrückt genug, um wahr zu sein. Seitdem Eliza eine Schattenwandlerin war, hielt ich alles für möglich.


    „Wie stellt ihr euch meine Rettung vor?“


    „Wir erwecken Liam wieder zum Leben. Wenn er nicht tot ist, bist du auch keine Schattenjägerin.“ Sie sagte es, als sei es das Leichteste der Welt. Ich dachte an Mona, die bei ihrem Vorhaben sicher eine entscheidende Rolle spielen würde. Obwohl ich sie beinahe täglich gesehen hatte, hatte sie es wohl nicht für nötig gehalten, mir etwas davon zu erzählen.


    Ihr Vorhaben löste Unbehagen in mir aus. Nicht, dass ich mir nicht wünschte, meinen Mord an Liam ungeschehen machen zu können, aber als Mona zuletzt versucht hatte, jemanden wieder zum Leben zu erwecken, waren dabei viele Unschuldige gestorben. Davon mal abgesehen, was es mit ihr selbst angerichtet hatte. Zudem gefiel mir der Gedanke nicht, wie sie alle zusammensaßen, miteinander redeten und vielleicht sogar lachten. Es war lächerlich, deshalb eifersüchtig zu sein, immerhin hatten sie sich nur zusammengeschlossen, um mir zu helfen, aber ich hasste es, nach Lucas nun womöglich auch noch Dairine mit Eliza teilen zu müssen.


    Dairine bemerkte mein nachdenkliches Gesicht. „Freust du dich gar nicht?“


    „Doch, natürlich“, sagte ich sehr schwach und nur wenig überzeugend. „Ich weiß nur nicht, ob das richtig ist. Tote sollte man vielleicht besser ruhen lassen.“


    „Aber es war ein Unfall“, erwiderte sie. „Du willst doch auch nicht für immer hier drin bleiben, oder?“


    „Ich habe schon daran gedacht, Wexford zu verlassen. Dann müsste ich Eliza nicht mehr sehen.“


    „Und was, wenn du auf einen anderen Schattenwandler triffst? Womöglich gelingt es dir noch, ihn zu töten, dann landet du nicht nur in der Irrenanstalt, sondern direkt im Knast.“


    Es tat weh, dass sie Velvet Hill als Irrenanstalt beschimpfte. Im Grunde war es das, aber es fühlte sich falsch den Patienten gegenüber an. Ich kannte ihre Geschichten und Schicksale. Keiner von ihnen hatte es leicht gehabt. Das Leben hatte die meisten von ihnen zu dem gemacht, was sie heute waren.


    „Ich freue mich, dass ihr bereit seid, so viel für mich zu riskieren“, versuchte ich Dairine zu besänftigen. „Aber ich könnte auch verstehen, wenn ihr es sein lassen würdet. Es sind schon genug Unschuldige gestorben. Ich möchte nicht, dass das meinetwegen weitergeht.“


    Sie wirkte enttäuscht und sah mich mitleidsvoll an. Ich wusste, dass sie meine geringe Freude auf die Anstalt schob. Vermutlich fragte sie sich gerade, was für Tabletten man mir verabreicht hatte, damit ich so verhalten reagierte.


    Ich stand auf und beendete das Gespräch vorzeitig. „Danke, dass du gekommen bist, aber ich bin jetzt müde und würde mich gerne hinlegen.“


    Es kam mir vor, als hätte sich zwischen uns eine Mauer errichtet. „Sag den anderen, dass ich ihr Engagement wirklich zu schätzen weiß.“


    Dairine zog mich an sich und drückte mir einen Kuss zum Abschied auf die Stirn. „Ich komme bald wieder“, versprach sie mir, aber ich hatte das Gefühl, dass es Monate dauern würde, bis wir wieder auf einer Wellenlänge liegen würden. Vielleicht hätte ich mich von ihrer Freude mitreißen lassen sollen. Immerhin bewies der Fluch, dass ich nicht verrückt war, aber es änderte dennoch nichts an meiner Situation. Was wäre schon anders, wenn Liam wieder am Leben wäre? Er und Eliza würden sich weiter bekriegen und ich würde zwischen ihnen stehen. Am Ende müsste ich doch wieder eine Entscheidung treffen.


    Als ich mein Zimmer erreichte, fühlte ich mich tatsächlich müde, aber wenn ich an Annie dachte, die wie tot auf ihrem Bett lag, scheute ich mich davor, in unser Zimmer zu gehen. Ich warf einen Blick in den Gemeinschaftsraum. Violet saß am Fenster und schien tief in ein Gespräch mit sich selbst versunken zu sein. John und Penelope spielten Schach, während Larissa und Ria vor dem Fernseher saßen. Aidan war nicht unter ihnen. Draußen regnete es. Ich ging zurück zum Ende des Flurs und klopfte gegen die letzte Zimmertür. Als keine Antwort kam, drückte ich die Klinke runter und spähte in das Zimmer. Aidan saß auf seinem Bett und las in einem Buch. Die Gitarre hing in ihrer Halterung an der Wand.


    „Darf ich reinkommen?“


    Erst jetzt sah er auf, musterte mein Gesicht und nickte schließlich. Ihm gehörte genau wie mir das linke Bett. Das Zimmer war identisch mit dem von Annie und mir. Auf der Seite von John hingen viele Bilder von Vulkanausbrüchen, brennenden Häusern und Osterfeuern. Die ganze Wand schien rot zu glühen. Über Aidans Bett war ein kleines Regal mit Büchern angebracht. Auf seinem Schreibtisch stand ein CD-Player. Es gab keine Fotos.


    Ich ließ mich erschöpft neben ihm auf das Bett sinken. Meine Augen fielen wie von selbst zu und ich spürte, wie Aidan neben mir erstarrte. Die Nähe schien ihm unangenehm zu sein, doch wenige Minuten später ertönten die leisen Klänge seiner Gitarre. Ich öffnete langsam die Augen und sah ihm dabei zu, wie er konzentriert an den Saiten zupfte. Ich kannte das Lied nicht. Vielleicht war es nicht einmal eins, sondern nur eine Melodie, die er sich gerade ausdachte. Ihm beim Spielen zuzusehen, beruhigte mich. Die Klänge legten sich wie eine warme Decke um mich herum. Vor Aidan schämte ich mich meiner Tränen nicht. Ich wünschte mir, dass Dairine mich nicht besucht hätte, denn dann wüsste ich nichts von ihrer Zusammenarbeit mit Eliza und den anderen. Sie taten alles nur für mich, aber trotzdem waren sie jetzt zusammen, während ich hier festsaß. Sie waren eine Gemeinschaft und ich alleine. Die Wände von Velvet Hill schienen mir nie enger. Doch am meisten weinte ich meinetwegen. Ich weinte um die Person, die ich gewesen war. Ein Mädchen, das nichts von Magie, Schattenwandlern und Tod gewusst hatte.


    


    

  


  
    

    Eliza


    


    Ich glitt aus den Schatten und kam direkt vor Will auf dem roten Teppich in meinem Zimmer zum Stehen. Er klatschte in die Hände. „Hervorragend!“


    Die Male davor war ich entweder auf meinem Bett, vor meiner Zimmertür und einmal sogar direkt auf Will wieder aufgetaucht. Es fiel mir schwer, mich zu konzentrieren und alles andere auszublenden. Doch Will schien das nicht zu stören, ganz im Gegenteil: Er amüsierte sich prächtig. Er winkte jeden meiner Fehler mit einem Scherz weg und lachte über meine Ungeschicklichkeit. Er wusste, dass er mich damit herausforderte und genau das war sein Ziel. Ich ließ mich neben ihn auf den Stuhl vor meinem Schreibtisch sinken. Das Biologiebuch lag bereits seit vorgestern aufgeschlagen da. Ich hatte Hausaufgaben zu erledigen, mich aber bisher noch nicht dazu durchringen können, obwohl ich es mir jeden Tag aufs Neue vornahm. Lucas hätte mir gern geholfen, aber ich schämte mich, ihn nun auch noch wegen Biologie zu fragen. Er machte schon den Großteil meiner Mathematik- und Physikhausaufgaben. Dairine half mir in Englisch. Ich fühlte mich wie eine totale Versagerin. Das einzige Fach, in dem ich keine Probleme hatte, war Religion. Es war geradezu lachhaft. Denn wahrscheinlich könnte ich nicht einmal eine Kirche betreten, ohne in Flammen aufzugehen.


    Will klopfte mir anerkennend auf die Schulter und scherzte: „Ich bin stolz auf dich!“


    Ich streckte ihm die Zunge raus, aber genoss dennoch sein Lob. Wenigstens machte ich im Training mit ihm Fortschritte. Er musterte mich besorgt. „Du siehst müde aus.“


    „Bin ich auch“, gestand ich und ließ meinen Kopf auf das Biologiebuch sinken.


    „Trinkst du heute wieder von Lucas?“


    „Ja“, antwortete ich, ohne mich zu erheben.


    „Bitte ihn, zuvor joggen zu gehen, dann ist sein eigener Kopf frei und seine Gefühle für dich am nahrhaftesten. Schlechte Gefühle sorgen auch bei dir für Unausgeglichenheit.“


    Es würde Lucas nichts ausmachen. Nur mir, wenn er mich bitten würde, ihn zu begleiten. Ich konnte mir Schöneres vorstellen, als durch den Regen zu rennen.


    „Ich habe noch eine Überraschung für dich“, sagte Will und ich konnte das Grinsen in seiner Stimme hören. Neugierig hob ich den Kopf und er reichte mir eine Liste, die er mit dem Computer erstellt hatte. Darauf waren Namen mit Straftaten versehen. Dahinter standen jeweils ein Gefängnis und ein Datum.


    „Was ist das?“


    „Ich hab ein bisschen Nachhilfe in Sachen Internetrecherche genommen und dabei diese Liste entwickelt. Sie zeigt alle Straftäter Irlands, die innerhalb der nächsten beiden Monate entlassen werden.“


    Ich überflog schnell die Daten und hob erstaunt die Augenbrauen. „So etwas findet man im Internet?“


    „Nur inoffiziell natürlich“, zwinkerte er mir zu. „Ich habe mich auf Mörder, Vergewaltiger und Gewalttäter spezialisiert, den Rest habe ich weggelassen.“ Er deutete auf einen Namen in der Liste, den er bereits gelb markiert hatte. „Dieser wohnt sogar in Wexford.“


    


    26. Eric Langer, Mord, Jail of Dublin, 31.10.2013


    


    „Er wird an Halloween entlassen? Irgendwie unheimlich, oder?“


    „Besser für uns. Du glaubst gar nicht, wie viele Morde an Halloween verübt werden. Zudem ist er ein Mörder. Niemand will einen Mörder in seiner Nachbarschaft wohnen haben. Es wird ihn also keiner vermissen.“


    „Weißt du, unter welchen Umständen er den Mord begangen hat?“, fragte ich neugierig.


    Er schüttelte den Kopf. „Wenn du den Plan wirklich in die Tat umsetzen willst, solltest du dich lieber nicht zu sehr mit dem Mann beschäftigen. Er ist ein Mörder und das sollte uns als Information reichen. Er hat Leben genommen und wir werden ihm daher seines nehmen.“


    Will hatte vermutlich recht. Er unterstützte mich von allen am meisten, was daran liegen könnte, dass er skrupelloser war. Er schien sich nicht davor zu fürchten, unseren Plan durchzuziehen und genau diese Willensstärke brauchte ich, wenn ich Winter von dem Fluch befreien wollte. Mona hielt sich aus allem raus, auch wenn sie mir ihre Hilfe zugesagt hatte. Lucas wollte von der Wahl eines Opfers nichts wissen und bat mich immer wieder, nach einer anderen Möglichkeit zu suchen. Dairine schien vor nichts zurückzuschrecken, aber ich hatte das Gefühl, dass sie dennoch einen Rückzieher machen würde, wenn es wirklich darauf ankam. Ich fühlte mich ihnen gegenüber schuldig, weil ich sie alle mit in dieses Verbrechen hineinzog. Zwar hatte Winter Liam umgebracht und war deshalb auch verflucht, aber ich war die Schattenwandlerin und damit hatte alles erst begonnen.


    „Danke“, sagte ich zu Will und sah ihn ernst an. „Ich bin sicher, du könntest dir einen besseren Zeitvertreib vorstellen, als das Internet nach Straftätern zu durchsuchen.“


    „Es war eigentlich ganz interessant“, winkte er lächelnd ab. Er strahlte eine Zuversicht aus, um die ich ihn beneidete.


    „Trotzdem“, beharrte ich. „Du fährst mehrmals die Woche nach Wexford, nur um mit mir zu trainieren und dabei stelle ich mich auch noch ziemlich dumm an.“


    „Es ist mir gar nicht so lästig, wie du vielleicht glaubst“, grinste Will unbeeindruckt. „Um ehrlich zu sein, suche ich nur einen Vorwand, um dich sehen zu können.“


    Er flirtete mit mir. Das tat er ständig und es störte mich nicht einmal, da ich es nicht ernst nahm. Will war ein bisschen, wie ich früher gewesen war. Er flirtete nicht aus Interesse, sondern aus purer Langeweile. Es machte ihm Spaß, so wie andere Freude an einem Kreuzworträtsel hatten. Manchmal ging ich sogar auf seine Versuche ein, jedoch nie mit ernster Absicht. „Wenn Lucas später kommt, solltest du dich lieber nicht noch einmal in meinem Kleiderschrank verstecken. Er schöpft bereits Verdacht.“


    Will belohnte mich mit einem breiten Grinsen. Lucas wusste von unseren Treffen und Will verließ unser Haus wie ein normaler Mensch durch die Haustür. Er hatte sich bereits meinen Eltern als Nachhilfelehrer vorgestellt. Sie waren beeindruckt gewesen und für einen kurzen Moment hatte sie das sogar von ihren Sorgen um Winter abgelenkt.


    Lange hielt meine Freude jedoch nicht an und dieselben Sorgen bahnten sich ihren Weg zurück in meinem Kopf. „Ich wünschte, ich wäre keine Schattenwandlerin, dann gäbe es all die Probleme jetzt nicht.“


    „Weißt du was?“, fragte Will plötzlich für ihn ungewohnt ernst. „Ich bin froh, dass ich ein Schattenwandler bin.“


    „Warum?“ Mir fiel kein Grund ein, warum man sich über diesen Fluch freuen sollte.


    „Die Verwandlung hat mich zu einem besseren Menschen gemacht. Früher war ich ein ziemlich mieser Typ. Das hat sich geändert, als ich ein Schattenwandler wurde. Irgendwie hat es mir gezeigt, was wirklich wichtig im Leben ist.“


    Ich sah ihn skeptisch an. Will mit seinen braunen Wuschellocken ein mieser Typ? Das konnte ich mir nicht vorstellen. Er strahlte pure Freundlichkeit mit einem Hauch verwegenem Charme aus. „Ist das wirklich wahr oder denkst du dir das gerade nur aus, damit ich mich besser fühle?“


    Er schüttelte lachend den Kopf. „Nein, ausnahmsweise sage ich mal nicht etwas, um dir zu gefallen. Man sagt, es trifft immer die Richtigen. Ist vielleicht etwas Wahres dran.“


    Er wusste bereits, dass ich vor meiner Verwandlung selbst nicht die Netteste gewesen war. Das war eines der Dinge, die er bereits ganz zu Anfang unserer Freundschaft erfahren hatte. Zu wissen, dass es ihm nicht anders ergangen war, beruhigte mich etwas. Rein zufällig ließ er seine Hand auf mein Knie gleiten. „Wenn du keine Schattenwandlerin wärst, hätte ich dich nie kennengelernt. Das könnte ich dem Universum nicht verzeihen.“ Ich sah, wie er zwanghaft sein Lachen zurückhielt und schlug seine Hand scherzhaft beiseite. „Du kannst jetzt wieder aufhören. Deine Mission mich aufzuheitern, war erfolgreich. Mehr ist nicht drin.“


    Er klopfte sich selbst grinsend auf die Schulter, machte aber keine Anstalten, zu gehen. Sein Gesicht nahm plötzlich einen nachdenklichen Ausdruck an. „Könntest du dir eigentlich vorstellen, dass noch jemand in deiner Familie ein Schattenwandler ist?“


    Überrumpelt schüttelte ich automatisch den Kopf. „Auf keinen Fall!“


    „Hast du eine große Familie?“


    „Nein, mein Vater war Einzelkind. Seine Eltern waren schon recht alt, als sie ihn bekommen haben und sind früh gestorben. Ich habe sie nie kennengelernt. Die Eltern meiner Mutter leben im Norden Irlands. Wir sehen sie nur sehr selten.“


    „Hat deine Mutter denn Geschwister?“


    „Eine Schwester, aber sie ist beruflich ständig unterwegs. Zuletzt habe ich sie vielleicht vor fünf Jahren gesehen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Tante Rhona eine Schattenwandlerin ist. Wie hätte sie das vor meiner Mutter geheim halten sollen?“


    „Vielleicht weiß deine Mutter Bescheid?“


    „Unmöglich! Meine Eltern glauben nicht einmal an ein Leben nach dem Tod.“ Ich sah ihn neugierig an. „Was ist mit deiner Familie? Gibt es außer dir noch mehr Schattenwandler?“


    „Mein Vater ist ein Schattenwandler, aber ich wünschte, er wäre es nicht. Die Verwandlung hat seinem Charakter nicht gerade gut getan.“


    „Warum? Was ist passiert?“


    „Er und meine Mum kannten sich aus der Schule. Sie kamen schon in jungen Jahren zusammen und meine Mum wurde früh mit mir schwanger. Sie waren beide gerade mit der Schule fertig geworden und wollten eigentlich studieren. Glücklicherweise haben sie sich aber für mich entschieden. Obwohl es schwierig war, lief es gut. Aber nur so lange, bis bei meinem Vater das Gen durchbrach. Er wurde plötzlich sehr überheblich und dazu gewalttätig. Er hatte sich gar nicht mehr unter Kontrolle, wollte das aber auch nicht einsehen. Er hat meine Mum hochschwanger sitzen gelassen.“


    Will tat mir augenblicklich leid. Es war sicher nicht leicht gewesen, ohne Vater aufzuwachsen. „Hat er sich danach nie wieder gemeldet?“


    „Doch, er meldet sich alle paar Jahre oder kommt unangemeldet bei ihr oder mir vorbei. Während meiner Kindheit hat er sie finanziell unterstützt und jetzt zahlt er mein Studium, aber er ist trotzdem nicht mehr als ein Erzeuger für mich. Um ehrlich zu sein, kann ich ihn nicht ausstehen. Ich könnte mir nichts Schlimmeres vorstellen, als eines Tages wie er zu werden.“


    „Das wirst du sicher nicht! Du wärst ein guter Vater“, sagte ich voller Überzeugung. Will wäre ein Vater, der seine Kinder immer zum Lachen bringen würde. So wie er mich zum Lachen gebracht hatte. Vielleicht sollte ich das als Zeichen nehmen, ihn wenigstens einmal darum zu bitten, wofür meine Eltern ihn bezahlten. „Wie gut bist du eigentlich in Biologie?“


    Seine Augen blitzten frech auf. „Kommt ganz darauf an.“


    Ich rollte mit den Augen und tippte auf mein aufgeschlagenes Biologiebuch. „Kennst du dich mit Nierensteinen aus?“


    Er verzog den Mund. „In Sachen Fortpflanzung bin ich besser, aber Nierensteine sollte ich auch gemeistert bekommen. Du hast wohl vergessen, dass ich neben Geschichte auch Sport studiere. Gewisse Grundkenntnisse in Sachen Biologie sind da ein Muss.“


    


    Dairine saß mir gegenüber in der Cafeteria und rührte aufgeregt in ihrem schwarzen Kaffee, als sie verschwörerisch sagte: „Eric Langer, nimm dich vor Halloween in Acht, denn das ist der Tag, an dem du sterben wirst.“


    Ich hatte ihr von Wills Liste und unserer Auswahl erzählt. Lucas war der Einzige, den ich noch nicht eingeweiht hatte. Mona hatte nur mit den Schultern gezuckt, als wäre es ihr egal, wen es traf. Ich hoffte nur, dass sie keinen Rückzieher machen würde. Ohne sie als Medium konnten wir nichts ausrichten. Dairine hingegen schien unser Vorhaben nicht ernst genug zu nehmen. Bei ihr hörte sich alles nach einem Halloweenscherz und nicht nach der Planung eines Mordes an. Wir hatten bereits die Adresse von Eric Langers Haus. Dort würden wir uns an Halloween unter einem Vorwand Zutritt verschaffen. Weiter waren wir mit unserer Planung bisher noch nicht.


    Nur wenn wir über Winter sprachen, wurde sie ernst. Seitdem sie meine Schwester in Velvet Hill besucht hatte, schien sich ihre Beziehung distanziert zu haben. Es war nur ein Gefühl, ohne dass sie je mit mir darüber gesprochen hätte. „Es wird Zeit, dass wir Winter von dem Fluch befreien“, sagte sie gedankenverloren. „Velvet Hill macht sie krank.“


    Ich wollte gerade genauer nachfragen, als Lucas mit einem Jungen aus seiner Fußballmannschaft zu uns stieß. Er hatte bereits Schulschluss, würde aber noch zum Training gehen, sodass ich später alleine mit dem Bus nach Hause fahren musste. In solchen Momenten vermisste ich Winter und Mona am meisten. Die Zeit, die ich alleine in der Schule verbringen musste, war der reinste Hürdenlauf. Auch wenn ich so tat, als würde ich die Gespräche der anderen nicht mitbekommen, hörte ich sie dennoch. Es gab an dieser Schule wohl kein Mädchen, das mich nicht hasste. Abgesehen von Dairine.


    Lucas’ Hand legte sich unauffällig auf meine Schulter. Obwohl wir nun zusammen waren, zeigten wir unsere Liebe nur selten in der Öffentlichkeit. Trotzdem wusste jeder von unserer Beziehung. „Wenn du willst, kannst du nach der Schule auf mich warten und uns beim Training zusehen“, schlug er mir vor, weil er wusste, wie ungern ich alleine nach Hause fuhr.


    „Ich will dich doch nicht ablenken“, scherzte ich, aber in Wahrheit langweilte mich die bloße Vorstellung, einer Gruppe Jungs dabei zuzusehen, wie sie einen Ball von der einen Ecke der Halle in die andere kickten. Ich wusste, dass Winter ihm oft zugesehen hatte, aber trotzdem konnte ich mich nur selten dazu überwinden, was Lucas offenbar bedauerte.


    Die Cafeteria hatte sich mittlerweile fast geleert und Lucas beugte sich näher zu meinem Gesicht. „Es würde mir zwar schwerfallen, mich zu konzentrieren, aber gleichzeitig auch anspornen. Heute entscheidet sich die Aufstellung für das nächste Spiel.“


    Ich streichelte ihm über die Wange, ohne bereit zu sein, ihm nachzugeben. „Du bist bereits der Captain. Du musst dich nicht mehr beweisen.“


    Sein Teamkollege klopfte ihm grinsend auf den Rücken. „Komm Lucas, deine Süße hat Besseres zu tun, als dich anzuhimmeln.“


    Ich sah in Lucas’ Augen einen Funken von Kränkung und küsste ihn eilig auf die Lippen. Es tat mir leid, ihn immer wieder zu enttäuschen, aber ich wollte mich nicht für ihn verbiegen. Wenn er mit mir zusammen sein wollte, dann musste er akzeptieren, dass ich nicht jedes seiner Hobbys teilte.


    „Bist du dir sicher?“, fragte er ein letztes Mal.


    „Um ehrlich zu sein, Lucas, ist sie schon mit mir verabredet“, sagte Dairine plötzlich und streckte Lucas die Zunge raus. Dieser wirkte zwar überrascht, aber nicht länger verletzt. „Oh, na dann ...“


    „Wenn du Captain bleiben willst, sollten wir jetzt lieber los“, erinnerte ihn sein Freund und die beiden machten sich davon.


    Ich atmete erleichtert auf und sah mich zu Dairine um. „Danke, du hast mich gerettet!“


    Sie kicherte belustigt. „Winter hat sich kaum eines seiner Spiele entgehen lassen. Ich nehme an, das ist ihm zu Kopf gestiegen. Ich finde es gut, dass du dich nicht um den kleinen Finger wickeln lässt, auch wenn ich dich etwas um deinen gut gebauten Freund beneide.“


    Nicht nur Lucas, sondern der Großteil der Fußballmannschaft zeichnete sich durch einen gut trainierten Körperbau aus. Sie waren eine der erfolgreichsten Schulmannschaften und nahmen den Sport sehr ernst.


    „Weißt du eigentlich, wie sein Teamkollege heißt?“, setzte sie scheinbar harmlos hinterher. Ich grinste sie an. Dairine hatte keinen Freund.


    „Nein, aber das ließe sich leicht herausfinden. Vorausgesetzt, du wärst an ihm interessiert.“


    Ich sah sie zum ersten Mal rot werden. „Ich habe noch keine Begleitung für den Halloweenball.“


    „Wenn wir uns dort ein paar Stunden blicken ließen, hätten wir ein perfekten Alibi“, entgegnete ich. „Ich bin sicher, Lucas könnte bei Mr. Unbekannt ein gutes Wort für dich einlegen.“


    „Wenn ich jetzt schon ein Date für den Ball habe, brauche ich aber auch ein umwerfendes Outfit. Hast du schon eins?“


    Bisher hatte ich nicht einmal vorgehabt, hinzugehen. „Nein, aber ich habe gehört, in der Stadt hat ein neues Kostümgeschäft eröffnet.“


    „Nach der Schule?“, grinste sie mich frech an und trank den letzten Schluck ihres bereits kalten Kaffees.


    „Glaub aber bloß nicht, dass ich bei der Wahl meines Outfits auf dich Rücksicht nehme. Das ist mein erstes Halloween als Paar. Ich will Lucas beeindrucken.“


    „Du könntest in einer Mülltüte erscheinen und er wäre beeindruckt“, lachte Dairine, bevor wir uns verabschiedeten, um beide getrennt voneinander zu spät in unserem Unterricht zu erscheinen. Durch die Vorfreude auf den gemeinsamen Nachmittag mit ihr ließen sich die Sticheleien meiner Mitschülerinnen deutlich besser ertragen als gewöhnlich.


    


    

  


  
    

    Winter


    


    Unter der Woche bekam ich nur selten Besuch, deshalb war ich ganz überrascht, als Schwester Kirsten mir sagte, dass dort jemand auf mich warten würde. Umso verwirrter war ich jedoch darüber, dass es Mona war. Warum traf sie mich nicht wie üblich im Garten? Vor ihr auf dem Tisch lag ein großer schwarzer Kasten. Er war fast genauso groß wie sie.


    „Hallo Mona, ist irgendetwas passiert?“


    Sie schenkte mir eines ihrer seltenen Lächeln. „Ich habe ein Geschenk für dich.“


    Sie schob den Kasten über den Tisch in meine Richtung. Neugierig löste ich die Schnallen, die den Koffer verschlossen und schlug ihn auf. Darunter kam eine weiße E-Gitarre mit leichtem Perlmuttglanz zum Vorschein. Sie war unbeschreiblich schön, elegant und sah extrem teuer aus. Ich klappte den Kasten schnell wieder zu. „Woher hast du die?“


    Mona besaß kein eigenes Geld, soweit ich wusste.


    „Ich war nochmal in unserem Anwesen in Waterford. Liam hat dort seine Gitarrensammlung aufbewahrt und das ist eine davon. Er hätte gewollt, dass jemand auf ihr spielt und sie nicht ungenutzt einfach so verstaubt.“


    Zu wissen, dass die Gitarre Liam gehört hatte, machte sie nur noch faszinierender und wertvoller. Ich öffnete den Koffer erneut und strich zärtlich über den Bauch der Gitarre. Das Holz fühlte sich kühl an. „Es kam mir beinahe vor, als wäre Liam ganz in der Nähe gewesen und hätte genau diese Gitarre für dich ausgewählt“, erzählte sie weiter. „Kannst du schon gut spielen?“


    Sie war ungewohnt gesprächig, was wohl an ihrem erneuten Kontakt zu dem Haus liegen musste. Sie vermisste ihr Zuhause, so einsam es auch gewesen war.


    „Liam würde mich auslachen“, grinste ich. „Aber wer weiß, wie lange ich noch hier sein werde.“


    „Lucas hat mich übrigens erst nach Waterford und dann hierher gefahren. Er wartet im Auto.“


    „Er ist hier?“, fragte ich ungläubig. Wollte er mich nicht sehen?“


    „Ja, er hatte Angst, dass du ihn nicht sehen willst.“


    Darüber musste ich lachen. „Kannst du ihn bitte reinholen?“


    Sie nickte eilig und lief los, während ich erneut mein Geschenk begutachtete. Ich freute mich schon darauf, sie Aidan zu zeigen. Vielleicht könnten wir irgendwann zusammen spielen?


    Lucas betrat zögernd hinter Mona den Besucherraum. Er war nervös und fühlte sich sichtlich unwohl. Ich stand auf und ging ihm entgegen. Als wir voreinander standen, spürte ich erst, wie sehr ich ihn vermisst hatte. Tränen stiegen mir in die Augen und Lucas breitete seine Arme aus. Ich ließ mich gegen seine Brust sinken und atmete seinen wohlbekannten Geruch ein. Es war, als wäre ein Stück meines Zuhauses nach Velvet Hill gekommen. Er wischte mir die Tränen von den Wangen und wir setzten uns zu dritt an den Tisch. Lucas ließ meine Hand nicht los, obwohl wir nicht mehr zusammen waren. „Du fehlst mir, Winter“, sagte er einfühlsam. „Ich vermisse jemanden, mit dem ich offen reden kann.“ Das hatten wir immer getan, bevor wir ein Paar geworden waren. Erst dann hatten die Geheimnisse und die Lügen begonnen.


    Auch wenn ich mich freute, ihn zu sehen, konnte ich mir den Kommentar nicht verkneifen: „Du hast doch jetzt Eliza.“


    Ich rechnete fast damit, dass er gekränkt meine Hand loslassen würde, aber er hielt sie nur umso fester. „Du kennst Eliza besser als jeder andere. Du solltest wissen, dass sie komplett ehrlich ist. Mir kommt es vor, als könnte sie einfach nicht anders.“


    Ich wollte nicht streiten und ich empfand in diesem Moment nicht einmal mehr die übliche Eifersucht, wenn Lucas über meine Schwester sprach. „Wie geht es ihr?“


    „Sie hängt sich voll in deine Rettung. Eigentlich tut sie kaum etwas anderes.“


    „Und was ist mit der Schule?“


    „Sie behauptet, alles wäre in Ordnung, aber ich weiß, dass es nicht stimmt. Ihre Leistungen sind in allen Fächern maximal ausreichend. Es wird knapp für sie werden, das Schuljahr zu schaffen.“


    Eliza musste bereits wiederholen und trotzdem schien sie nicht zurecht zu kommen. Ich empfand seit langer Zeit Mitleid mit meiner Schwester. Sie musste sich entsetzlich schämen vor Lucas. Er hatte nur Einsen. Wie sollte sie sich da neben ihm fühlen?


    „Dairine hat mir von eurem Plan erzählt. Ich weiß aber ehrlich gesagt nicht, was ich davon halten soll.“ Ich beugte mich näher zu ihm. „Stimmt es, dass ihr einen Menschen umbringen wollt, um mich zu retten?“


    Lucas nahm Abstand, sah mich entschuldigend an. „Ich möchte wirklich, dass du ein normales Leben führen kannst, aber ich bin gegen den Plan. Eliza ist so verzweifelt, dass sie vermutlich zu allem bereit wäre. Sie wünscht sich nichts mehr, als mit dir reden zu können.“


    Ich sah zu Mona, die geschwiegen hatte, als wäre sie gar nicht da. „Gibt es keine andere Möglichkeit?“


    „Nein, es ist unmöglich, eine Seele aus der Zwischenwelt zu stehlen, ohne sie gegen eine andere einzutauschen.“


    „Was ist mit dir?“, fragte ich sie. „Wird die Magie nicht wieder Macht über dich ergreifen und dir Schmerzen zufügen?“


    „Ich bin bereit, das für dich auf mich zu nehmen.“


    „Vielleicht würde sich Eliza von ihrem Vorhaben abbringen lassen, wenn sie wüsste, dass du sie nicht hasst“, sagte Lucas und strich mir mit dem Daumen über den Handrücken. „Du bist die Einzige, die sie aufhalten kann!“ Er zog mich an sich. „Sag ihr, dass du nicht willst, dass sie jemanden deinetwegen umbringt!“


    „Wie soll ich das machen?“, flüsterte ich zurück. „Ich kann nicht einmal ihre Stimme hören, geschweige denn ihr in die Augen blicken, ohne ihr den Hals umdrehen zu wollen.“


    „Schreib ihr einen Brief!“, schlug Lucas vor. „Darin kannst du ihr sagen, wie du wirklich für sie empfindest.“


    Daran hatte ich selbst noch nicht gedacht. Doktor O’Hare würde diesen Schritt sicher begrüßen. Vielleicht brachte es mich sogar näher an eine Entlassung. „Das mache ich“, versprach ich Lucas. Er lächelte mich zufrieden an. „Danke! Ich wusste, dass ich mich auf dich verlassen kann. Ich komme dich in zwei Tagen wieder besuchen, dann kann ich den Brief direkt mitnehmen.“


    Seine Euphorie machte mich nachdenklich. Kam er nur wegen dem Brief oder meinetwegen? Worum ging es ihm wirklich? Um Eliza oder um mich? Velvet Hill machte mich noch anfälliger für Zweifel, als ich es ohnehin schon war.


    


    Ich fand Aidan in dem kleinen Pavillon im Garten. Es nieselte nur leicht, aber die Wolken sahen aus, als würde es jeden Moment zu donnern beginnen. Die ersten Blitze waren auch schon über den Himmel gezuckt. Kisten würde bald hier auftauchen und uns nach Innen jagen.


    Aidan nickte mir kaum merklich zu, aber ich wusste, dass er mich bemerkt hatte. Ich ließ mich neben ihm nieder. Obwohl er kaum redete, war er mir von allen Patienten am liebsten. Annie redete ohne Punkt und Komma, zudem fasste sie bei jeder Gelegenheit meine Haare an. Penelope war nur selten sie selbst. Larissa und Ria waren eine feste Einheit, die ich nicht durchbrechen wollte. Mit John fand ich keine Gesprächsthemen und vor Violets vielen Persönlichkeiten fürchtete ich mich insgeheim. In Aidans Nähe hingegen hatte ich das Gefühl, zu mir selbst finden zu können. Seine Gitarre hatte er bei der Nässe im Haus gelassen.


    „Ein Freund hat mir eine E-Gitarre geschenkt“, erzählt ich ihm. Eigentlich hatte Mona sie mir geschenkt, aber irgendwie sah ich es trotzdem mehr als ein Geschenk von Liam an, dem sie ursprünglich gehört hatte. Ich hoffte, damit Aidans Interesse zu wecken, aber er sah mich nur müde an. „Netter Freund“, murmelte er. Ich fragte mich, ob er eine von den Beruhigungstabletten genommen hatte. Vielleicht hatte er aber auch einfach nur einen schlechten Tag. Den hatten wir hier alle regelmäßig. Träume, die uns vom Schlafen abhielten und Gedanken, die uns den letzten Nerv kosteten.


    „Meine Schwester ist eine Schattenwandlerin“, sagte ich plötzlich ohne Vorwarnung und ohne darüber nachzudenken.


    Neugierig blinzelte er mich an.


    „Es ist so eine Art Gendefekt. Sie hat es von Geburt an, aber es ist erst vor wenigen Monaten ausgebrochen“, fuhr ich fort. „Sie löst sich manchmal in Schatten auf und verschwindet dann für mehrere Minuten, manchmal sogar Stunden. Es kann sein, dass sie dann an einem völlig anderen Ort wieder Gestalt annimmt. Sie hat keine Kontrolle darüber und verliert sich selbst in den Schatten.“


    Ich konnte ihm ansehen, dass er mit sich rang, ob er mir glauben sollte. „Außerdem ernährt sie sich von menschlichen Gefühlen.“ Ich zögerte. „Sie trinkt von meinem Exfreund. Er ist jetzt mit ihr zusammen.“


    Aidan musterte mich unschlüssig. „Tut mir leid wegen deinem Exfreund.“


    Ich zuckte mit den Schultern. „Ich glaube, er hat sie schon immer geliebt.“


    „Hast du deshalb versucht, deine Schwester umzubringen?“


    „Nein, dafür konnte ich nichts. Ich bin verflucht.“


    Er legte die Stirn in Falten. Das erste Donnern war in der Ferne zu hören. „Verflucht?“


    „Meine Schwester hat ein kleines Mädchen umgebracht, weil sie zu viel von ihren Gefühlen getrunken hat. Es war ein Unfall, aber der Bruder des Mädchens wollte sich an ihr rächen. Ich habe meine Schwester beschützt und ihn erstochen. Er war ebenfalls ein Schattenwandler und deshalb bin ich zur Schattenjägerin geworden. Das bedeutet, ich muss jeden Schattenwandler umbringen, dem ich begegne. Ganz egal, ob ich ihn kenne oder nicht.“


    Ich wusste, dass Doktor O’Hare alles andere als begeistert über dieses Gespräch wäre. Zwei Verrückte, die bei Gewitter in einem Pavillon saßen und sich von ihren Wahnvorstellungen erzählten. Jedenfalls hoffte ich, dass Aidan mir von seinen Problemen ebenfalls erzählen würde. Ich brauchte in Velvet Hill einen Verbündeten. Einen Vertrauten. Einen Freund.


    „Das hört sich schlimm an. Wirst du deine Schwester jetzt nie wiedersehen können?“


    „Meine Freundin Mona ist ein Medium. Sie kann Tote wieder zum Leben erwecken, jedenfalls theoretisch. Wenn Liam, so hieß der Bruder des Mädchens, nicht tot wäre, wäre ich auch keine Schattenjägerin.“


    Er war misstrauisch und wusste nicht, ob er mir glauben sollte. „Warum erzählst du mir das alles?“


    „Aidan, kannst du wirklich andere Menschen mit deinem Geist kontrollieren?“


    Er musterte mein Gesicht eingehend. Ich hielt seinem Blick stand, ohne wegzuschauen. „Mein Vater hat sich erschossen, aber ich habe ihn dazu gebracht. Ich hatte in diesem Moment die Kontrolle über seinen Verstand, deshalb ist es meine Schuld, dass er jetzt tot ist.“


    „Darf ich ehrlich sein?“


    „Es wäre mir sogar am liebsten. Ich kann mit Lügen nicht gut umgehen.“


    „Ich glaube, du hast das Richtige getan. Du hast dich von ihm befreit. Er war kein guter Mensch.“ Ich versuchte, so einfühlsam wie möglich zu klingen und schien damit bis zu Aidan durchzudringen. Sein Blick wurde weicher, weniger achtsam. „Du glaubst mir?“


    „Wie könnte ich dir nicht glauben? Meine Schwester ist eine Schattenwandlerin, meine Freundin ein Medium und ich bin als Jägerin verflucht.“


    „Mir hat noch nie jemanden geglaubt.“ Es lag so viel Schmerz in seinen Worten, dass ich nicht anders konnte, als seine Hand zu ergreifen. Anders als Mona schrak er nicht zusammen und zog sie auch nicht zurück. „Soll ich es dir zeigen?“


    „Geht das denn so einfach?“


    „Ich kann nicht nur Menschen, sondern auch Tiere kontrollieren“, sagte Aidan und deutete in den Baum, der uns am nächsten stand. „Siehst du das Eichhörnchen in der Baumkrone?“


    Ich versuchte, etwas durch die Äste und Blätter zu erkennen. Aidans vom Regen feuchte Hände legten sich von hinten um mein Gesicht und drehten meinen Kopf in die richtige Richtung. Jetzt entdeckte ich das kleine rötliche Geschöpf. Es blickte interessiert zu uns.


    Aidan löste seine Hände von meinem Gesicht und hielt seinen Blick starr auf das Tier gerichtet. Dieses löste sich plötzlich aus seinem Versteck und kletterte den Stamm hinunter. Es kam durch das hohe Gras und den Regen direkt auf uns zu und sprang auf das Geländer des Pavillons. Verunsichert drehte ich mich zu Aidan um, doch sein Blick ruhte bewegungslos, wie eingefroren, auf der Stelle im Baum, an der sich zuvor das Eichhörnchen befunden hatte. Ich drehte mich wieder zu dem Tier und streckte ihm meine Hand entgegen. Es schnupperte an meinen Fingern und ließ sich von mir berühren. Sein Fell war feucht, aber weich. Die kleinen Knopfaugen funkelten mir frech entgegen. Ich hatte ein Eichhörnchen noch nie aus dieser Nähe gesehen. Meine Hände glitten zum Abschied über den buschigen Schweif, bevor das Tier in sein Versteck im Baum hüpfte. Aidan zuckte neben mir zusammen und Leben kehrte in seinen Blick zurück. Ich blickte ihn fasziniert an. „Weiß das Eichhörnchen, was gerade mit ihm passiert ist?“


    Er schüttelte den Kopf. „Nein, es erinnert sich an nichts. Hätte ich meinen Geist aus ihm zurückgezogen, während es noch bei dir saß, hätte es sich vermutlich zu Tode erschreckt. Es ist eine gefährliche Gabe.“


    Ich nahm erneut seine Hand. „Aber du weißt sie zu kontrollieren. Du bist ein guter Mensch, Aidan, daran habe ich keinen Zweifel.“


    


    Liebe Schwester,


    ich schreibe dir, weil ich keine andere Möglichkeit habe, dir zu sagen, wie leid mir alles tut. Ich wollte dir nie wehtun, dich nie verletzen. Ich weiß, dass du Himmel und Hölle in Bewegung setzt, um mir zu helfen. Das zeigt mir, dass ich mich in dir getäuscht habe. Du hast dich verändert, bist nicht länger egoistisch. Du bist auf einem guten Weg, die fürsorgliche und verantwortungsvolle Schwester zu werden, die ich mir immer gewünscht habe. So sehr mich dein Einsatz rührt, bin ich jedoch nicht bereit, den Preis für meine Rettung zu zahlen. Ich weiß von eurem Plan und dem geplanten Mord. Bitte tut es nicht! Ich könnte nicht mit der Schuld leben, dass meinetwegen noch ein Mensch sterben musste. Lasst Liam ruhen und mich mit den Folgen seines Todes leben. Der Gedanke, dir nie wieder in dein hübsches Gesicht blicken zu können, schmerzt, aber ich möchte nicht eine Mörderin zur Schwester haben.


    Das Leben hat dir eine zweite Chance gegeben, damit du jetzt alles besser machen kannst. Lucas liebt dich von ganzem Herzen, das hat er schon immer. Nutze deine Zeit mit ihm! Ich hoffe, du machst ihn so glücklich, wie er es verdient hat.


    


    In Liebe,

  


  
    Winter


    

  


  
    

    Eliza


    


    Ich hielt den Brief meiner Schwester in den Händen und konnte einfach nicht glauben, was ich dort las. Sie wollte nicht gerettet werden und sie wünschte mir viel Glück mit Lucas? Das hörte sich überhaupt nicht nach Winter an und ich verstand, was Dairine gemeint hatte, als sie sagte, dass Velvet Hill Winter verändern würde. Dieser Ort machte sie krank und beraubte sie ihrer Persönlichkeit. Jetzt war es umso wichtiger, dass ich versuchte, sie von dem Fluch zu befreien. Ich würde Winter helfen, ob sie nun wollte oder nicht.


    Als ich meine Zimmertür öffnete, kam mir Mona von der Treppe entgegen. Sie entdeckte den Brief in meinen Händen. „Ist der von Winter?“, fragte sie.


    „Ja“, antwortete ich, zögerte aber dann. Woher hatte sie das gewusst? „Kannst du jetzt auch noch hellsehen?“


    Sie schüttelte den Kopf, lächelte aber dabei belustigt. „Ich bin ein Medium und keine Seherin. Ich war dabei, als Lucas ihr vorgeschlagen hat dir einen Brief zu schreiben.“


    Völlig fassungslos starrte ich Mona an. Ich wusste nichts davon, dass Lucas Winter besucht hatte. Er hatte mir zwar den Brief gegeben, aber ich hatte angenommen, dass er versehentlich im Briefkasten der Rileys gelandet war. Ich griff nach dem Umschlag, den ich achtlos auf meinem Schreibtisch hatte liegen lassen. Die Briefmarke fehlte.


    Plötzlich erschienen mir Winters geschriebenen Worte in einem anderen Licht. Die Art wie sie sprach, hatte mich von vornherein an Lucas erinnert. Zwar ähnelten die beiden sich, aber auch nicht so sehr, dass sie komplett gleich dachten. Der Brief war eine einzige Gefälligkeit für Lucas. Alles, was Winter schrieb, tat sie ihm zuliebe. Nichts davon war ihren eigenen Gedanken entsprungen. Mona musterte mein Gesicht und bemerkte meine Wut. Sie wich vor mir zurück. „Wie oft besucht er Winter?“


    „Er müsste heute zum zweiten Mal bei ihr gewesen sein. Ich bin sicher, er hat dir nichts davon erzählt, um dich nicht traurig zu machen. Er weiß, wie gern du sie selbst besuchen würdest.“


    Lucas war nicht nur der netteste Kerl, den ich kannte, sondern sah auch noch gut aus, trotzdem konnte ich nicht verstehen, wie er es geschafft hatte, sogar die schüchterne Mona für sich zu gewinnen. Bereits jetzt schien sie ihn genauso wie Winter anzuhimmeln. „Entschuldige, aber das muss ich selbst mit ihm klären“, fauchte ich ihr wütend entgegen und stürmte an ihr vorbei die Treppe runter. Ich klingelte ungehalten bei Lucas. Mrs. Riley öffnete mir alarmiert die Tür. „Eliza!“, stieß sie aus und ihrer Sorge wich Zorn. Wenn Lucas sie um Rat gefragt hätte, wäre er heute noch mit Winter zusammen und würde zwischen sich und mich so viel Abstand wie möglich bringen. Sie hatte nichts generell gegen mich, sondern nur speziell als Lucas’ Freundin. In ihren Augen war ich ein schlechter Einfluss, womit sie sie nicht einmal falsch lag.


    Lucas schien mein Geschrei gehört zu haben, denn er kam besorgt die Treppe runtergestürmt. „Was ist los?“, fragte er eilig und sah zu dem Brief in meiner Hand. „Komm doch rein.“


    Mrs. Riley trat widerwillig zur Seite. „Denk bitte daran, dass in einer Stunde deine Schicht im Kino beginnt“, erinnerte sie Lucas unnötigerweise. So etwas vergaß er nicht, nicht einmal, wenn er mit mir zusammen war.


    Er schloss hinter mir die Tür und ich war froh, meinen Worten endlich freien Lauf lassen zu können. Ich wedelte aufgebracht mit dem Brief vor seiner Nase herum. „Kannst du mir das hier bitte erklären?“


    Er tat ahnungslos, was mich nur noch wütender machte. „Was hat sie denn geschrieben?“


    Ich drückte ihm den Brief in die Hand. „Lies selbst und dann sag mir, dass das nicht dein Werk ist!“


    Lucas warf mir einen skeptischen Blick zu und begann zu lesen. Als er fertig war, sah er verständnislos auf. „Ich weiß nicht, was du hast. Sie hört sich sehr vernünftig an.“


    „Für meinen Geschmack zu vernünftig!“, schrie ich ihn an. „Ich weiß, dass du bei ihr warst und es auch deine Idee war, mir zu schreiben. Hast du ihr vielleicht auch noch diktiert, was sie schreiben soll?!“


    „Spinnst du?“, brüllte er bestürzt zurück. „Das würde ich nie tun, davon abgesehen, würde Winter nicht auf mich hören!“


    „Sie würde alles für dich tun und das weißt du. Du hast ihre Liebe ausgenutzt, um mich damit zu bevormunden.“


    „Hörst du dir selbst überhaupt zu? Winter und ich sind nicht mehr zusammen. Sie hat unsere Liebe endlich akzeptiert und trotzdem ist es dir nicht recht. Wäre es dir lieber, sie würde mir weiter hinterherweinen und dir den Teufel an den Hals wünschen?!“


    „Das tut sie ohnehin, sobald sie mich sieht! Verstehst du nicht, dass ich sie nie wiedersehen werde, wenn wir unseren Plan nicht durchziehen? Wie konntest du ihr nur davon erzählen und mich so hintergehen?“


    „Dairine hat ihr davon erzählt und Winter hält es für keine gute Idee. Wir sind uns darin einig, aber deshalb habe ich dich noch lange nicht hintergangen. Ich mache mir Sorgen um dich!“


    Er konnte sagen, was er wollte. Seine Worte erreichten mich nicht. „Du beeinflusst sie!“, warf ich ihm vor. „Ich möchte nicht, dass du sie noch einmal besuchst.“


    Lucas schnappte empört nach Luft. „Ich werde mir von dir nichts verbieten lassen und am wenigsten, meine beste Freundin zu besuchen. Sie braucht mich mehr denn je und du willst mich aus Eifersucht von ihr fernhalten?“


    „Ich bin nicht eifersüchtig!“


    „Sie ist dort völlig alleine und du verlangst von mir, sie im Stich zu lassen, nur weil dir nicht gefällt, dass wir einer Meinung sind. Du bist egoistisch und herzlos!“


    Ich schnappte betroffen nach Luft. So hatte er noch nie mit mir gesprochen, geschweige denn, mich je beschimpft. „Wie kannst du so etwas nur sagen? Wenn du so über mich denkst, warum bist du dann überhaupt mit mir zusammen?“


    Ich ließ ihm keine Chance, mir zu antworten, sondern gab den Schatten nach, die ohnehin, seitdem ich den Brief gelesen hatte, an mir zerrten. Lucas’ verletztes und vorwurfsvolles Gesicht war das Letzte, was ich sah, bevor die Finsternis mich umfing.


    


    Seit dem Streit mit Lucas um Winters Brief war der Unterricht noch unerträglicher als sonst. Die Tuscheleien meiner Mitschüler erschienen mir lauter und gemeiner, aber vor allem trafen sie mich mehr. Wofür quälte ich mich, wenn ohnehin niemand daran glaubte, dass etwas Gutes dabei herauskommen würde? Meine Eltern wären schon froh, wenn ich irgendeine Arbeit finden würde, ganz egal, welche das sein mochte. An ein College dachten sie bei mir nicht einmal. Und Lucas hatte mir offen ins Gesicht gesagt, dass er mich für egoistisch hielt. Ausgerechnet Lucas, der mich sonst immer vor jedem in Schutz genommen hatte! Natürlich war er wegen meinen Anschuldigungen und Forderungen wütend gewesen und hatte vielleicht Dinge gesagt, die er nicht so meinte, aber ein Kern Wahrheit musste trotzdem in ihnen stecken.


    Der Lehrer klappte die Tafel auf, um mit uns die Lösung der Hausaufgaben zu besprechen, doch sie war bereits vor Unterrichtsbeginn beschrieben worden.


    „ELIZA RICE IST NICHT NUR EINE SCHLAMPE, SONDERN AUCH EINE MÖRDERIN! WERFT SIE VON DER SCHULE!“


    Es ging ein Raunen unterlegt mit Gekicher durch den Kursraum. Ich konnte spüren, wie die anderen abwechselnd zwischen mir und dem Lehrer hin und her sahen. Sie lechzten nach einer Reaktion. Ich tat ihnen den Gefallen, schob meinen Stuhl zurück und stellte mich provokant vor die Tafel.


    Der Lehrer löste sich aus seiner Starre und begann, die Tafel sauber zu wischen. „Miss Rice, setzen Sie sich bitte wieder!“


    Ich blieb stehen und starrte jedem meiner Mitschüler herausfordernd in die Augen. Die meisten sahen weg. „Ihr haltet mich also für eine Mörderin? Dann passt lieber auf, dass ihr nicht die Nächsten auf meiner Liste seid!“, zischte ich ihnen bedrohlich entgegen. Ich formte mit meiner Hand eine Waffe und schritt auf ein Mädchen in der letzten Reihe zu. Sie gehörte zu denen, die am lautesten über mich redeten. Ich hielt ihr meine Finger gegen die Stirn und sagte: „Du bist die Nächste! Ich zerfetz dir dein Gesicht, sodass nichts mehr von ihm zu erkennen ist.“


    Ihre Augen weiteten sich vor Entsetzen und sie begann, hysterisch in Richtung des Lehrers zu kreischen. „Haben Sie das gehört?! Das war eine Morddrohung! Dieses Mädchen ist gemeingefährlich!“


    Ich ging ungerührt weiter und spürte mit Genugtuung, wie die anderen ihre Körper von mir wegdrehten. Ich hielt bei einem Jungen an, der in der ganzen Schule rumerzählte, dass ich am Hafen jeden Abend als Hure arbeiten würde. Ich legte meine Finger an seinen Hals, die er grob von sich stieß. Ich trat ein paar Schritte zurück und deutete auf ihn. „Dir beiß ich dein winziges Würstchen ab, wenn du mich das nächste Mal besuchst!“


    „Miss Rice, setzen Sie sich sofort hin oder ich muss den Direktor verständigen“, warnte mich der Lehrer wütend. „Tun Sie das nicht ohnehin?“, schrie ich ihn an. „Vergessen Sie aber dieses Mal bitte nicht zu erzählen, was an der Tafel gestanden hat. Wie passend, dass die Spuren schon beseitigt sind!“


    Ich fühlte mich von der ganzen Schule gedemütigt, verurteilt und das zu Unrecht. Ich hatte zwei Menschenleben auf dem Gewissen, aber beide Male waren es Unfälle gewesen. Trotzdem wog die Schuld schwer auf mir, aber keiner meiner Mitschüler wusste davon. Sie erfanden Lügen über mich und versuchten, mir das Leben zur Hölle zu machen. Ich hatte es satt, mich zurückzuhalten und ihre Taten stumm zu ertragen.


    Trotzdem setzte ich mich unter den strengen Augen des Lehrers zurück auf meinen Stuhl. Ich schlug lässig meine Beine übereinander und funkelte ihn provokant an. Meine Haltung wirkte unbeeindruckt, aber in Wahrheit hätte ich in Tränen ausbrechen können.


    In der nächsten Stunde hatten wir Sport. Ich stellte mich bereits innerlich darauf ein, als Letzte in irgendeine Mannschaft gewählt zu werden und rein zufällig ständig von Bällen getroffen zu werden. Umso erleichterter war ich, als der Lehrer uns verkündete, dass wir die Stunde nutzen würden, um uns für die Winterspiele der irischen Schulen vorzubereiten. Langstreckenlauf gehörte ebenfalls dazu und damit würden wir uns heute befassen. Ziel war es, eine Stunde lang durchzulaufen, egal in welchem Tempo. Das kam mir gelegen. Obwohl ich beim Start von den anderen ein Bein gestellt bekam und geschubst wurde, hatte ich bald alle überholt. Ich war schon immer eine gute Läuferin gewesen, aber meine Fähigkeiten als Schattenwandlerin gaben mir zusätzlich Energie und Geschwindigkeit. Ich versuchte sie jedoch so wenig wie möglich zu nutzen, um nicht zu sehr aufzufallen. Es war okay, die Beste zu sein, aber nicht vom Lehrer für die neue Weltmeisterin gehalten zu werden. Er zeigte sich nach der Stunde trotzdem sehr beeindruckt. „Ich werde dich als eine der Läuferinnen für die Winterspiele vorschlagen“, versprach er mir und für einen kurzen Moment stellte ich mir vor, wie Lucas, meine Eltern und Winter im Zuschauerbereich sitzen und mir zujubeln würden. Es wäre ein tolles Gefühl, zur Abwechslung mal etwas zu tun, worauf meine Mitmenschen und vor allem meine Familie stolz wären. Dann erinnerte ich mich daran, dass zumindest Winter mich wegen meinem Schattenwandlergen für eine Betrügerin halten würde. Sie wäre nicht stolz! Sie konnte nicht stolz sein.


    Geschafft von dem Tag und nicht vom Lauf, schlurfte ich in die Umkleide, in der Hoffnung, dass viele der anderen vielleicht schon gegangen wären. Aber es herrschte heller Aufruhr. Kaum dass ich den Raum betrat, stürmte Wendy an mir vorbei und zurück in die Turnhalle.


    „Mr. Fetcher, mein Handy wurde geklaut!“, brüllte sie vorwurfsvoll. Jeder an der Schule kannte Wendy Smith’ Handy. Es war neonpink und voller Strasssteine und Perlen. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass das jemand stehlen würde.


    Der Lehrer sah sie überrascht an. Bisher war nur selten an unserer Schule etwas weggekommen. „Bist du dir sicher? Vielleicht ist es unter eines der Schulbücher gerutscht?“


    „Ich habe alles abgesucht! Die anderen Mädchen können das bezeugen.“


    Mr. Fetcher wirkte hilflos. „Vielleicht war es schon vor dem Sportunterricht weg? Wann hattest du es zuletzt?“


    „In der Umkleide!“, kreischte sie. „Ich habe es ausgeschaltet, so, wie es in der Schulordnung steht.“ Niemand hielt sich an diese Regel, am wenigstens Wendy.


    „Es tut mir leid, Wendy, aber ich weiß nicht, wie ich dir helfen soll.“


    Die schnappte empört nach Luft. „Wie wäre es mit einer Taschenkontrolle?! Es muss jemand aus diesem Kurs gewesen sein und ich werde sicher nicht zulassen, dass der Dieb jetzt mit meinem Handy davonspaziert.“


    „Das geht nicht! Ich bin nicht befugt, die Taschen eines jeden Schülers zu durchsuchen.“


    Mittlerweile waren alle neugierig aus den Umkleiden getreten, um zu sehen, was los war. „Wenn die anderen nichts zu verbergen haben, werden sie freiwillig ihre Taschen zeigen“, fauchte Wendy und sah sich zu unseren Mitschülern um. „Gibt es jemanden, der etwas dagegen hat?“


    Niemand meldete sich und ich ahnte bereits Böses. Ich sah das Handy, sobald ich meine Tasche aufklappte, um sie zu den anderen in die Turnhalle zu bringen. Wütend schnappte ich mir das blöde Teil und ging damit zu Wendy und Mr. Fetcher. Ich schleuderte es ihr förmlich in ihr dreistes Gesicht und das Gerät fiel scheppernd zu Boden. Einige der Steine und Perlen lösten sich und rollten über den grauen Turnhallenboden. „Du miese Schlange, ich hab dein Handy nicht geklaut!“, fuhr ich Wendy zornig an.


    „Du bist nicht nur eine Schlampe und Mörderin, sondern auch noch eine Diebin!“, brüllte sie zurück. Sie hob ihr Handy auf und schrie: „Außerdem hast du es jetzt auch noch kaputtgemacht. Ich erwarte, dass du den Schaden bezahlst!“


    „Ich werde gar nichts zahlen!“, knurrte ich eisern.


    „Mr. Fetcher, melden Sie es dem Direktor oder muss ich das selbst tun?“, fauchte Wendy den Lehrer an. Dieser hob abwehrend die Hände, offensichtlich überfordert mit der Situation. „Am besten kommt ihr beide mit zu Mr. Sutherland und tragt ihm eure Schilderungen vor.“


    Im Gegensatz zu Wendy war ich noch nicht einmal geduscht und stank dementsprechend nach Schweiß. Trotzdem wollte ich die falschen Anschuldigungen so schnell wie möglich aus der Welt schaffen. Als wir mit Mr. Fetcher vor dem Büro des Direktors saßen, rümpfte Wendy angewidert die Nase. „Du stinkst!“, zischte sie mir zu und erhob sich als Erste, um ihre Aussage zu machen. Danach durfte sie gehen. Mr. Sutherland hob die Augenbrauen wegen meines Sportoutfits.


    „Ich hatte keine Zeit, mich umzuziehen“, entschuldigte ich mich bei ihm. „Ich hoffe, Mr. Fetcher hat Ihnen von meinen guten sportlichen Leistungen erzählt. Er wird mich für die Winterspiele vorschlagen.“


    Mr. Sutherland hatte die Hände übereinander gelegt und musterte mich ruhig. „Darum geht es nicht, Eliza!“


    „Doch, genau darum geht es! Ich war die ganze Zeit in der Turnhalle. Wann hätte ich das Handy denn bitte stehlen sollen?“


    „Vielleicht hast du es nicht gestohlen, aber du hast es kaputtgemacht. Miss Smith wird keine Strafanzeige gegen dich stellen, solange du ihr den Verlust ersetzt.“


    „Warum sollte ich? Ich habe nichts gemacht!“, schrie ich außer mir.


    „Hast du es auf den Boden geworfen? Ja oder Nein?“


    „Ja, aber …“


    Er unterbrach mich streng. „Damit ist die Sachlage für mich eindeutig! Du wirst nicht drum herumkommen, den Schaden zu bezahlen.“


    „Und was ist mit Wendy und den anderen?“, brüllte ich fassungslos. „Sie beschuldigen und beschimpfen mich den ganzen Tag, aber ihnen passiert nichts?“


    Er seufzte. „Dafür habe ich keine Beweise. Ich kann niemanden aufgrund von Anschuldigungen einer einzelnen Schülerin bestrafen.“


    „Aber es waren genug dabei!“


    „Genug, die deine Aussage nicht bestätigen. Es tut mir leid, Eliza. Ich kann nichts für dich tun und dir nur raten, dich ruhig zu verhalten. Lass dich nicht aus der Ruhe bringen, dann hören die anderen bald auf.“


    Ich schüttelte fassungslos den Kopf und spürte, wie die Tränen in meinen Augen emporstiegen. Wie sollte ich noch zwei lange Jahre an dieser Schule aushalten? Mr. Sutherland entließ mich mit einem betretenen Gesicht. Er sah, wie fertig ich war und es tat ihm offenbar leid. An der Tür sagte er jedoch trotzdem: „Eliza, denk bitte daran, dass du noch Unterricht hast und nicht einfach wieder verschwindest wie nach unserem letzten Gespräch.“


    Aber genau das hatte ich vor! Die Tatsache, dass ich noch meine Sportkleidung trug, war dabei völlig nebensächlich. Ich könnte es einfach nicht ertragen, in die zufriedenen Gesichter meiner Mitschüler zu blicken. Dafür war ich nicht stark genug. Nicht jetzt. Womöglich würde ich mich bei dem nächsten fiesen Spruch vor ihnen in Schatten auflösen. Wie sollte ich das erklären? Anstatt durch das Schulgebäude zu meinem nächsten Kursraum zu gehen, steuerte ich geradewegs auf den Ausgang zu. Ich rannte beinahe und sah mich nicht um. Bloß weg von hier! In der Stadt würde ich mir in meinem Lieblingscafé erst einmal einen Milchkaffee und eine kleine Portion Trüffel-Nougat-Pralinen gönnen. Nach diesem schrecklichen Tag brauchte ich etwas Süßes!


    Ich lief so schnell und eilig, dass man hätte meinen können, ich würde verfolgt werden. Aber genauso fühlte ich mich auch. Ich rechnete förmlich damit, dass mir irgendein Lehrer nachrufen, mich sozusagen auf frischer Tat erwischen würde. Es war nicht das erste Mal, dass ich die Schule schwänzte, aber mein Herz hatte dabei noch nie schneller geschlagen und meine Hände waren noch nie feuchter gewesen. Ich ignorierte das schlechte Gewissen und redete mir ein, dass es nicht meine Schuld war. Niemand könnte diesen Terror ertragen!


    Erst als ich in die nächste Straße einbog und die Schule außer Sichtweite war, verlangsamte ich mein Tempo und beruhigte mich etwas. Heute war eine Ausnahme, morgen würde ich wieder hingehen. Aber warum eigentlich? Für wen tat ich das? Für mich sicher nicht! Meine Noten waren eine Katastrophe und selbst wenn ich den Abschluss mit ganz viel Glück schaffen sollte, wüsste ich nicht, was ich mit mir und meinem Leben anfangen sollte.


    Das altmodische Klingeln beim Betreten des Cafés zu hören, war ein Segen. Mrs. Petit stand wie immer hinter dem Tresen. Sie gehörte zu dem Café, genauso wie die Bilder an den Wänden. Seit Eröffnung zeigten sie den Pariser Eifelturm aus allen Perspektiven. Mrs. Petit hatte schneeweißes Haar, das ihr in zarten Locken bis auf die Schultern fiel. Auf ihrer Nase trug sie seit etwa zehn Jahren eine filigrane Brille, um vor allem die neuen Kunden besser erkennen zu können. Denn in ihrem Landen fand sie sich blind zurecht, genauso war ich mir sicher, dass sie ihre Stammkunden nicht nur an der Stimme, sondern sogar an den Schritten erkennen würde.


    Einer plötzlichen Eingebung nach räusperte ich mich verlegen. Vielleicht konnte sie mir mehr geben als nur einen süßen Trost. „Hallo Mrs. Petit, brauchen Sie vielleicht eine Aushilfe?“


    Ihre feingezupften Augenbrauen hoben sich überrascht. „Hallo Eliza, dich habe ich schon lange nicht mehr gesehen, aber schön, dass du mal wieder vorbeischaust. Ich führe den Laden doch schon immer alleine, wie kommst du darauf, dass ich Hilfe brauchen könnte?“


    Die Türglocke klingelte erneut, aber ich drehte mich nicht um. „Es ist viel eher so, dass ich Arbeit brauchen könnte“, gestand ich ihr mit einem Lachen. Ich zuckte mit den Schultern. „Vielleicht würden sie ja nach all den Jahren auch mal gerne einen Tag oder Nachmittag in der Woche frei haben?“


    Sie wirkte nachdenklich. „Ich träume schon länger davon, meine Schwester und ihre Kinder in Montpellier zu besuchen. Dafür müsste ich den Laden zumachen, deshalb bin ich bisher nicht gefahren.“


    „Ich könnte sie doch vertreten! Ich lerne wirklich schnell und niemand liebt ihre Trüffel-Nougat-Pralinen mehr als ich.“


    Mrs. Petit begann zu lachen. Es ähnelte dem feinen Klingeln der Türglocke. „Da ist etwas Wahres dran. Aber ich müsste dich natürlich ernst einarbeiten. Hättest du Sonntag Zeit?“


    Begeistert nickte ich. „Wann soll ich da sein?“


    Sie sah mich herausfordernd an. „Ich beginne früh. Der Laden öffnet um 7 Uhr, aber mit dem Backen beginne ich bereits um 5 Uhr. Schaffst du das?“


    „Ich brauche nicht viel Schlaf“, behauptete ich grinsend. Bisher war ich immer eine Langschläferin gewesen, die sonntags nicht vor 12 Uhr aus dem Bett kam, aber wenn mich die Arbeit irgendwie davor bewahren könnte, wieder in die Schule gehen zu müssen, würde ich mich auch um Mitternacht in eine Backstube stellen.


    „Wunderbar!“, rief sie aus. Sie wandte sich dem Kunden hinter mir zu. „Lucas, was kann ich für dich tun? Einen Tee und ein Müslibrötchen, wie immer?“


    Erschrocken fuhr ich zusammen, wagte aber nicht, mich umzudrehen. Es war unmöglich, dass er hier war. Aber ich kannte in Wexford keinen anderen mit diesem Namen.


    „Ja, und dazu bitte einen Milchkaffee mit extra viel Milch und Zucker“, sagte er mit seiner sanften Stimme. Nach einer kurzen Pause fügte er hinzu: „Und bitte eine Portion Trüffel-Nougat-Pralinen.“


    Ich drehte mich zögernd zu ihm um. Er hatte die Hände in den Hosentaschen seiner schwarzen Schuluniform vergraben. Auf seiner grauen Mütze glitzerten Regentropfen, aber auf seinen Lippen lag ein weiches Lächeln. Damit hatte ich nicht gerechnet. Ich hatte erwartet, dass er sauer sein und mir eine Standpauke halten würde, doch stattdessen bestellte er für mich mit. Lucas der Streber war mir mitten an einem Schulvormittag in mein Lieblingscafé gefolgt und bereit, mit mir den Rest des Tages blau zu machen. Er liebte mich, ohne Zweifel. Und seine Mutter hatte völlig recht, wenn sie mich einen schlechten Umgang nannte. Ich tat ihm nicht gut, brachte ihn dazu, gegen seine Prinzipien zu handeln, aber die Tatsache, dass er jetzt bei mir war, bewies mir, dass ich nie aufhören würde, ihn zu lieben.


    „Setzt euch doch schon mal, Kinder“, sagte Mrs. Petit freundlich. „Ich frage besser nicht, ob ihr in diesem Moment nicht eher in der Schule sein solltet“, fügte sie kichernd hinzu.


    Lucas nahm meine Hand und führte mich zu einem der kleinen runden Tische in der hintersten Ecke des Cafés. Es war sonst kaum jemand da.


    Ich sah ihn schuldbewusst an. „Bist du enttäuscht von mir?“


    „Das war ich zuerst“, gestand er mir. „Aber zu Unrecht!“ Seine blauen Augen funkelten mir entgegen. „Ich habe dich unterschätzt. Das tut mir leid. Ich habe gehört, wie du Mrs. Petit nach Arbeit gefragt hast. Das ist großartig! Ich bin wirklich stolz auf dich.“


    Mir traten Tränen in die Augen. Diese Worte hörte ich nicht oft. Selten war jemand stolz auf mich. „Ich kann nicht zurück in die Schule, Lucas!“, sagte ich drängend. „Es ist furchtbar.“


    „Ich weiß, was passiert ist. Dairine hat es von anderen Mädchen aus der Stufe gehört und mir erzählt. Sie hat dich überall gesucht und macht sich Sorgen um dich. Du solltest dich später bei ihr melden.“


    Ein warmes Gefühl machte sich in mir breit. Dairine war zum ersten Mal seit etwa einem Jahr zu so etwas wie einer Freundin für mich geworden und das, obwohl uns eigentlich nur Winter verband. Tatsächlich hatte ich mich bereits auf den Halloweenball mit ihr, Lucas und seinem Teamkollegen gefreut, aber konnte man auf einen Schulball gehen, wenn man die Schule schwänzte?


    Mrs. Petit stellte die Getränke und das Gebäck vor uns auf den Tisch, bevor sie sich dezent wieder zurückzog. Ich schob mir eine Praline in den Mund und rührte gedankenverloren durch den Schaum meines Milchkaffees.


    „Du darfst nicht aufgeben, Eliza!“, sagt Lucas eindringlich. „Ich weiß, die Schule ist schrecklich und dass du nach einer Alternative suchst und dir Gedanken über deine Zukunft machst, ist fantastisch, aber du darfst deshalb nicht die Schule abbrechen.“


    Ich sah ihn verzweifelt an. „Warum nicht? Ich wiederhole das Schuljahr und trotzdem sind meine Noten miserabel. Ich habe bereits eine Verwarnung und nach meinem heutigen Fehlen kickt mich Sutherland vermutlich.“


    „Wird er nicht! Ich habe mit ihm geredet.“


    Ich sah ihn geschockt an und wusste nicht, ob ich das als gute Neuigkeiten auffassen sollte. „Was hast du ihm denn gesagt?“


    „Nicht all zu viel. Ob du es glaubst oder nicht, er hat nichts gegen dich! Ganz im Gegenteil, er ist sogar sehr besorgt. Deshalb hat er zugestimmt, dich wieder in dieselben Kurse wie Dairine zu versetzen. Sie wird bei dir sein und du musst das alles nicht mehr alleine durchstehen. Zudem habe ich ein ernstes Wort mit dieser Wendy gewechselt.“


    Ich sah ihn überrascht an. Das war nicht seine Art. Normalerweise ging er jeder Konfrontation aus dem Weg.


    Lucas grinste mich stolz an. „Sie war ein paar Mal mit Evan aus. Das eine Mal hat sie sich so betrunken, dass sie im Devil’s Hell auf der Theke getanzt hat. Seitdem weiß die ganze Fußballmannschaft, dass sie Hello Kitty Unterwäsche trägt. Ich glaube nicht, dass sie möchte, dass ein Video ihres ersten großen Auftritts bald auf Youtube zu sehen ist.“


    Ich konnte mich vor Lachen nicht mehr halten. „Du hast sie erpresst?!“


    „Es war gar nicht so schwer, wie ich dachte. Und wenn ich dich darüber lachen sehe, würde ich es glatt noch einmal tun.“


    Ich beugte mich über den Tisch und presste meine Lippen so stürmisch auf seine, dass unsere Becher klirrend gegeneinander stießen. „Du bist mein Held!“


    „Heißt das, du gibst der Schule nochmal eine Chance?“


    Ich nickte. Lucas zuliebe würde ich fast alles tun. Wie hätte ich mich weigern können, nachdem er für mich zu einem wahren Ganoven geworden war? Er streichelte mir über meine Wange und löste dadurch ein Schauern in mir aus. Das Café erschien mir mit einem Mal sehr voll, obwohl nur zwei ältere Damen in der Nähe des Tresens saßen. Ich wollte mit ihm alleine sein und ihm diese verdammte Mütze genauso wie seine Schuluniform vom Körper reißen. „Wie kommen wir auf dem schnellsten Weg zu dir nach Hause?“, fragte ich ihn mit einem süffisanten Lächeln.


    Er erwiderte meinen Blick und wickelte sich eine meiner Locken um den Finger. „Warum nach Hause? Ich habe gehört, die Inhaberin der Pension am Strand lässt häufig die Fenster zum Lüften länger offenstehen als nötig.“


    Diese Seite kannte ich nicht an ihm, aber sie gefiel mir. „Es soll unter dem Dach ein gemütliches Zimmer mit einem weichen Bett geben.“


    „Du hast deine Pralinen noch gar nicht aufgegessen“, bemerkte er spitzbübisch. Ich schob mir die Letzte zwischen die Lippen. Sein Blick hing an mir und ich genoss es. Danach stand ich auf und zog ihn hinter mir aus dem Laden. Es stürmte heftig auf der Straße, aber die Aussicht, mich mit ihm zwischen den Bettlaken zu rekeln, sorgte für eine innere Hitze, gegen die selbst die irische Kälte machtlos war.


    


    Liebste Schwester,


    ich danke dir für deinen Brief. Aber ich habe nicht das Gefühl, dich darin wiederzuerkennen. Hast du bereits aufgegeben? Was ist mit meiner Schwester passiert, die sich von nichts und niemandem unterkriegen lässt? Weder Liam noch ein Fluch können mich von dir fernhalten.


    Ich werde niemals aufhören, um dich zu kämpfen. Du bist der wichtigste Mensch in meinem Leben!


    


    In Liebe,

  


  
    Eliza


    

  


  
    

    Winter


    


    Es hatte den ganzen Vormittag gebraucht, um Aidan davon zu überzeugen, dass es eine gute Idee wäre, wenn er Mona kennenlernen würde. Überzeugt war er noch immer nicht, aber zumindest bereit, mich zu meinem täglichen Treffen mit ihr am Nachmittag zu begleiten. Entweder war er mein Flehen leid gewesen oder er hatte Mitleid mit mir bekommen. Aber ich bezweifelte, dass er wirklich verstand, warum es mir so wichtig war, sie ihm vorzustellen. Aidan hatte sein ganzes Leben in Einsamkeit verbracht. Er hatte sich und seine Fähigkeit immer für eine Ausnahme gehalten. Dadurch waren ihm wahre Freundschaften verwehrt geblieben. Mona hatte immerhin ihre Großmutter gehabt, die sie darin gelehrt hatte, ihre Kräfte richtig zu nutzen, trotzdem kannte ich niemanden, der besser verstanden hätte, was Einsamkeit bedeutete, als Mona. Vielleicht konnte sie ihm auch mehr über seine Gabe sagen, so, wie sie das bei mir mit dem Schattenjägerfluch herausgefunden hatte. Es war wichtig für Aidan, dass er sah, dass es noch mehr Menschen wie ihn gab. Er war nicht das Monster, für das er sich hielt. Außerdem wollte ich etwas Persönliches mit ihm teilen. Meine Gedanken reichten mir dafür nicht aus. Ich konnte ihn nicht Eliza vorstellen. Meinen Eltern genauso wenig. Sie wären sicher besorgt über die Freundschaften, die ich in einer psychiatrischen Klinik schloss. Mona war also der Mensch, der meiner Familie am nächsten kam. Sie lebte nun bei uns und ich hatte mich in der kurzen Zeit bereits an sie gewöhnt. Es störte mich nicht einmal, dass sie in meiner Abwesenheit in meinem Zimmer schlief. Ich hatte sie wirklich gern, schon immer gehabt, aber vielleicht fühlte ich mich ihr gegenüber auch verantwortlich. Liam war der letzte Mensch, der Mona von ihrer Familie geblieben war und ich hatte ihn ihr genommen. Ich wusste, dass er gewollt hätte, dass seine Cousine gut versorgt war.


    Um 16 Uhr war Mona immer mit ihrer Tagestherapie fertig. Obwohl Aidan mir letztendlich zugestimmt hatte, ihn zu begleiten, musste ich ihn dennoch förmlich vor mir her in den Garten schieben. Es regnete gerade nicht, war für Oktober aber ungewöhnlich kühl geworden.


    Mona wartete bereits an unserem üblichen Treffpunkt: die Parkbank bei den Fliederbüschen. Als sie mich mit Aidan kommen sah, sprang sie alarmiert auf und wirkte genauso ängstlich wie er. Sie sah mich verständnislos an. Die Frage schrie mir förmlich aus ihren dunklen Augen entgegen: Warum hast du einen Fremden mitgebracht?


    Mona hatte sich schon in der Gegenwart von Dairine schwer getan und die Schule voller fremder Menschen war für sie kaum zu ertragen gewesen. Ich fühlte mich, als hätte ich einen Pakt mit ihr gebrochen, weil ich Aidan mitbrachte. Normalerweise sprachen wir auch bei unseren Treffen nicht, sondern saßen nur still nebeneinander. Sie schien damit zufrieden und glücklich gewesen zu sein. Dass ich nun etwas daran änderte, verstörte sie.


    „Mona, ich möchte dir jemanden vorstellen. Das ist Aidan, ein Freund von mir.“


    Die beiden warfen sich einen kurzen Blick zu, wechselten aber kein Wort und gaben sich auch nicht die Hand. Wir setzten uns. Mona und Aidan rechts und links von mir. Ich fühlte mich wie ein Sichtschutz zwischen ihnen.


    „Aidan ist etwas Besonderes“, wisperte ich leise, aber laut genug, dass beide mich hören konnten. „Er kann sowohl Tiere als auch Menschen mit seinem Geist kontrollieren.“


    Monas Interesse schien geweckt, denn sie wagte einen Blick unter ihrem zu langen Pony hervor in Aidans Richtung. „Geistspringer“, murmelte sie nachdenklich.


    „Geistspringer?“, wiederholte ich. „Nennt man Menschen wie Aidan so?“


    Sie nickte und erzählte sogar mit gedämpfter Stimme von sich aus mehr dazu. „Früher gab es sehr viele Geistspringer. Sie waren vor allem bei Herrschern beliebt, um sich die Feinde gefügig zu machen. Es ist eine sehr mächtige Fähigkeit, mit der man viel Schaden anrichten kann.“


    Aidan verkrampfte neben mir. Vermutlich dachte er an seinen Vater.


    „Kennst du einen anderen Geistspringer persönlich?“


    „Meine Großmutter kannte einen. Er kam manchmal zu Besuch, aber ich habe ihn seit ihrem Tod nicht mehr gesehen.“ Ich hatte gehofft, dass sie einen Kontakt hätte herstellen können.


    „Gibt es etwas, das du Aidan raten würdest?“


    Ich schien eine Art wunden Punkt bei ihr zu treffen, denn sie versteifte sich, sah dann aber von mir weg zu Aidan. Ihre Blicke begegneten einander. „Ich würde dir raten, deine Kraft so selten wie möglich einzusetzen, am besten gar nicht. Wer Magie nutzt, zahlt einen hohen Preis dafür.“


    Ich erinnerte mich an ihren schlechten Zustand, als ich sie im Anwesen der Familie Dearing kennengelernt hatte. Ihre fettigen Haare waren das kleinste Problem gewesen. Sie hatte am ganzen Körper blaue Flecken gehabt und war unterernährt gewesen. Ihre Haut schien durchscheinend und ihre Knochen hatten zerbrechlich gewirkt. Jeder Versuch einer Wiederbelebung von Liams Schwester hatte sie Kraft gekostet, sehr viel Kraft. Lange hätte sie nicht mehr durchgehalten. Wusste Eliza überhaupt, welchen Gefahren sie Mona aussetzte, wenn sie von ihr verlangte, Liam zum Leben zu erwecken?


    „Ich zahle den Preis bereits mein ganzes Leben lang“, entgegnete Aidan. Mona musterte sein Gesicht. Sie schien etwas darin zu erkennen, denn ihre furchtsame Miene lockerte sich etwas. „Einsamkeit“, sagte sie schließlich.


    „Einsamkeit“, bestätigte ihr Aidan mit fester Stimme. Seine Gabe hatte ihn nicht nur zum Waisen, sondern vor allem einsam gemacht. Mona verstand das besser als jeder andere.


    


    „Du hast in der letzten Gruppendiskussion etwas von einem verstorbenen Freund erzählt, erinnerst du dich?“, fragte Doktor O’Hare und ich nickte widerwillig. Ich wollte mit ihm nicht über Liam reden. Am besten hätte ich ihn gar nicht erst erwähnt.


    „Wofür möchtest du dich bei ihm entschuldigen?“


    Ich überlegte, welche Lüge ich ihm auftischen konnte, ohne dass er Verdacht schöpfte. Ich hatte erwähnt, dass ich Liam gerne sagen würde, dass es mir leidtat. Damit meinte ich selbstverständlich seinen Tod durch meine Hände, aber das konnte ich unmöglich erzählen.


    „Es tut mir leid, dass er bei mir keine Chance hatte“, erwiderte ich und musste mir ein Grinsen verkneifen. Wenn Liams Seele wirklich bei mir war und auch nur irgendetwas von diesem Gespräch mitbekam, würde er jetzt empört lachen. Liam hatte sich immer für unwiderstehlich gehalten.


    „Aber du sagtest doch, dass du keine Zeit gehabt hättest, um rauszufinden, ob du dich in ihn hättest verlieben können. Ist das falsch?“


    „Ich mochte ihn, aber nicht genug, um seinetwegen meinen damaligen Freund zu verlassen.“


    Doktor O’Hare blätterte durch meine Akte. „Lucas, oder? Derselbe Lucas, der jetzt mit deiner Schwester zusammen ist.“


    Ich tat so, als wäre es mir gleichgültig. „Lucas ist aber auch mein bester Freund. Ich möchte nur, dass er glücklich ist.“


    „Und was ist mit Eliza? Möchtest du auch, dass sie glücklich ist?“


    „Natürlich, sie ist meine Schwester. Aber …“ Ich zögerte, ob ich zumindest in diesem Fall die Wahrheit sagen konnte.


    „Aber?“


    „Aber sie hat ihn im Grunde nicht verdient. Eliza hat in der Vergangenheit schon oft gelogen und Lucas’ Gefühle verletzt. Sie war nie besonders treu. Ich möchte nicht, dass sie ihm wieder wehtut.“


    „Hättest du ihn denn verdient?“


    „Ja“, sagte ich schlicht, auch wenn sich meine Antwort vielleicht sehr selbstgerecht anhörte. „Ich habe Lucas nie betrogen, aber das ist unbedeutend. Lucas liebt Eliza und das ist alles, was zählt.“


    „Man kann sich nicht aussuchen, wen man liebt“, stimmte mir Doktor O’Hare zu.


    Glaubst du etwa, ich habe es mir ausgesucht, mich ausgerechnet in die Schwester der Frau zu verlieben, die ich vorhabe zu töten?, erklang Liams Stimme in meinen Gedanken.


    „Du hast dich mit Aidan angefreundet, oder?“, wechselte er plötzlich unvermittelt das Thema.


    „Ja, er ist sehr nett und einfühlsam.“


    „Du scheinst ihm gut zu tun. Seitdem du da bist, ist er nicht mehr ganz so verschlossen und macht große Fortschritte in der Traumabewältigung.“


    Ich sah ihn verwirrt an. „Warum erzählen Sie mir das?“


    „Aidan ist ein netter und anständiger junger Mann, aber er hat nur wenig Erfahrung mit Gleichaltrigen. Es würde ihm sehr wehtun, jemanden zu verlieren, an den er sich gewöhnt hat.“


    „Wie meinen Sie das?“


    Er schien nach den richtigen Worten zu suchen. „Aidan ist bereits die Hälfte seines Lebens in Velvet Hill. Er hat seit seiner Einweisung leider kaum Fortschritte gemacht. Ich sehe für ihn keine Chance auf eine Entlassung in den nächsten Jahren.“ Er sah mich bedeutungsvoll an. „Du wirst hingegen nicht lange ein Gast in Velvet Hill bleiben. Ich will dir nicht zu viel versprechen, aber ich strebe deine Entlassung für das nächste Frühjahr an. Du wirst zurück in dein normales Leben kehren, während Aidan hierbleiben muss. Niemand kann von dir verlangen, dass du ihn weiter besuchen wirst. Es könnte für deine Heilung sogar hinderlich sein, aber für Aidan wäre es sehr schmerzhaft, jemand Vertrautes zu verlieren.“


    „Doktor O’Hare, was wollen Sie von mir? Soll ich mich etwa von Aidan fernhalten? Ich spiele doch nicht mit ihm! Genauso wenig beabsichtige ich, ihm wehzutun.“


    „Das weiß ich doch, Winter“, rief er versöhnlich aus. „Ich freue mich, dass ihr euch gut versteht, aber ich möchte, dass du dir immer bewusst darüber bist, dass ihr nicht gleich seid. Aidan war zu lange einsam, um emotional auf einer Ebene mit dir stehen zu können.“


    


    Das Gespräch mit Doktor O’Hare ließ mich nicht mehr los. Ich verstand nicht, was er mir damit hatte sagen wollen. Aidan und ich waren nicht gleich, weil Aidan zu lange allein gewesen war. Aber musste das deshalb auch so bleiben? Wurde es deshalb nicht gerade erst recht Zeit, dass er zu jemandem eine Bindung aufbaute? Ich war direkt in mein Zimmer gegangen, anstatt wie üblich in den Gemeinschaftsraum. Annie sprang auf, als ich hereinkam, in der Erwartung, ich sei einer der Pfleger. Als sie mich jedoch sah, ließ sie sich direkt wieder auf ihr Bett plumpsen. „Warst du beim Doc?“


    Ich nickte. Eigentlich hatte ich keine Lust, mit ihr zu sprechen, aber ich hatte mich zurückziehen wollen, um Zeit zum Nachdenken zu finden.


    „Hat er gesagt, wann du entlassen wirst?“ Das fragte sie jeden, der von einer Therapiesitzung zurückkam.


    „Nächstes Frühjahr, wahrscheinlich.“


    „Ich werde noch vor Weihnachten entlassen“, behauptete sie stolz. Sie log.


    „Schön“, nuschelte ich und drehte ihr den Rücken zu. Ich schloss die Augen und versuchte, sie auszublenden.


    „Bist du müde? Soll ich dir die Haare bürsten?“


    Ich riss genervt die Augen wieder auf. Es klopfte an der Tür.


    Annie sprang vom Bett und setzte sich an ihren Schreibtisch, bevor sie laut „Herein!“ brüllte. Langsam öffnete sich die Tür und mir war direkt klar, dass es keiner der Pfleger sein konnte. Es war Aidan, der schüchtern zu mir aufs Bett blickte.


    „Willst du Gitarre spielen?“


    Eigentlich hatte ich dazu keine Lust und wollte einfach etwas alleine sein, aber in Aidans Gegenwart würde ich mehr Ruhe finden als bei Annie. Ich nahm also Liams Gitarre von ihrer Wandhalterung und folgte Aidan in sein Zimmer. Sein Zimmergenosse John war glücklicherweise die meiste Zeit des Tages im Gemeinschaftraum, sodass wir immer ungestört üben konnten. Normalerweise taten wir das nach jeder unserer Einzelsitzungen. Was hatte Aidan gedacht, als ich heute nicht zu ihm gekommen war?


    „Was möchtest du spielen?“, fragte er und legte sich seine eigene Gitarre auf die Knie. Meine Antwort war immer dieselbe: Wonderwall von Oasis. Mein Lieblingssong, der mich nun an Liam erinnerte.


    Die ersten Akkorde klappten bereits gut, trotzdem konnte ich mich darüber nicht freuen. Eigentlich hätte ich glücklich sein müssen, immerhin hatte mir Doktor O’Hare offenbart, dass ich nicht allzu lange in Velvet Hill bleiben musste. Aber ich konnte nicht aufhören, an das zu denken, was er über Aidan gesagt hatte. Er war sein halbes Leben lang schon allein. Nur die Vorstellung tat weh. Ich konnte Aidan nicht einmal ansehen. Seufzend ließ ich meine Gitarre zu Boden sinken und lehnte mich mit geschlossenen Augen gegen die Wand. Aidan hörte ebenfalls auf und ich konnte spüren, dass ihn mein Verhalten verunsicherte.


    „Ich bin etwas müde. Darf ich dir heute einfach nur zuhören?“, fragte ich, ohne die Augen zu öffnen. Er zögerte einen Moment, doch dann spielte er weiter. Aidans Musik war anders als die von Liam. Jeder Tastenschlag auf dem Klavier hatte Liams Stärke, Entschlossenheit und Willenskraft ausgedrückt. Es war ein kraftvolles und leidenschaftliches Spiel gewesen. Er war immer präsent und immer der Mittelpunkt gewesen. Man hatte sich auf nichts anderes konzentrieren können als ihn. Er hatte einen unweigerlich in seinen Bann gezogen. Aidan hingegen war sanft. Die Töne seiner Gitarre erklangen leise, ohne zu aufdringlich zu sein. Er hielt sich immer im Hintergrund, schien sich nie nach vorne zu wagen. Man konnte ihn leicht überhören. Aber wenn man zuhörte, berührte sein Spiel das Herz. Die letzten Takte hingen in der Luft und es wurde still.


    „Habe ich etwas falsch gemacht?“, fragte Aidan und ich verstand mit einem Mal, was Doktor O’Hare mir hatte sagen wollen. Aidan fürchtete sich schon jetzt davor, mich wieder gehen lassen zu müssen. Ich schlug die Augen auf und sah in sein besorgtes Gesicht. Er hatte sich sein Haar zurückgebunden und wirkte dadurch irgendwie verletzlicher. Wie konnte ich ihm sagen, dass ich niemand war, der einen Freund einfach vergaß und im Stich ließ? Egal, ob ich entlassen wurde oder nicht, ich würde Aidan deshalb nicht aufgeben. Er war meine Stütze in dieser schweren Zeit und das würde ich ihm niemals vergessen.


    Ich beugte mich zu ihm vor, nahm sein Gesicht zwischen meine Hände und küsste ihn auf den Mund. Nur kurz, dann stand ich auf und lief zur Tür. Ich drehte mich noch einmal zu ihm um. Er sah mich mit einer Mischung aus Ungläubigkeit und Faszination an. „Du hast nichts falsch gemacht, Aidan. Ich mag dich.“


    

  


  
    

    Eliza


    


    Mein Kostüm lag ausgebreitet auf Dairines Bett. Ein schwarzes Charleston-Kleid mit goldenen Applikationen, dazu ein schwarzes Stirnband, Federboa und einen schwarzen Straps-Gürtel, den jedoch nur Lucas zu Gesicht bekommen würde. Ich zog meinen Lidstrich nach, als Dairine aus dem Badezimmer kam. Sie hatte sich dort bereits umgezogen und sah nun völlig verändert aus. Ihre bunten Haarsträhnen waren verschwunden, sodass ihre eisblauen Augen durch das tiefe Schwarz ihrer Haare betont wurden. Sie trug ein cremefarbenes Kleid, das bis zum Boden reichte. Um ihren Hals baumelte ein kleines Medaillon an einer schmalen Kette. Das einzige Schaurige an ihr war die große blutige Stichwunde über ihrem Herzen. Ich selbst hatte eine Platzwunde an der Schläfe.


    „Evan wird der glücklichste Junge des Abends sein“, grinste ich sie an. Evan Bordelino war Lucas’ Teamkollege, auf den Dairine ein Auge geworfen hatte. Von ihm war sogar die Idee für das Partnerkostüm gekommen.


    Dairine drehte sich in dem Kleid vor dem Spiegel. „Und du bist dir sicher, dass Evan als Romeo und Julia gehen will? Vielleicht hat Lucas etwas falsch verstanden. Die meisten Jungen quetschen sich nicht freiwillig in Strumpfhosen.“


    „Evan ist eben anders“, erwiderte ich ungerührt. „Er ist romantisch und will dich vermutlich beeindrucken. Außerdem sieht ein echter Mann selbst in Strumpfhosen sexy aus.“


    Dairine warf einen letzten kritischen Blick auf ihr Spiegelbild. In einer halben Stunde würde Lucas mit Evan bei uns eintreffen und Dairines Chauffeur würde uns standesgemäß in einer Limousine zum Schulball fahren.


    „Findest du, das Kostüm passt zu mir? Als ich das Kleid sah, musste ich an Winter denken. Sie hätte darin toll ausgesehen.“


    Es fiel mir schwer, mein schlechtes Gewissen zu unterdrücken. Ich saß auf dem Bett bei Dairine Cooper, der besten Freundin meiner kleinen Schwester und bereitete mich auf einen Abend mit ihrem Exfreund vor, während sie selbst in einer Irrenanstalt gefangen gehalten wurde und nichts von Halloween miterleben würde. Ich konnte verstehen, wenn sie mich zumindest an diesem Tag aus tiefstem Herzen hasste. Aber morgen hätte der Spuk bereits ein Ende, in jeder Hinsicht. Heute war die Nacht, in der Eric Langer, verurteilter Mörder, sterben würde.


    „Das Kleid muss gar nicht zu dir passen. Heute ist Halloween und du darfst sein, wer immer du sein möchtest, Hauptsache nicht du selbst. Es steht dir hervorragend!“


    Sie seufzte erleichtert und nahm noch einen Schluck Sekt, den wir geöffnet hatten, um uns auf den Abend einzustimmen.


    Als ich selbst aus dem Badezimmer zurückkam, klingelte es bereits an der Tür. Lucas trug einen schwarzen Nadelstreifenanzug mit einem weißen Gangster-Hut und hielt einen lässigen Spazierstock in der rechten Hand. Wir gingen als Bonnie und Clyde. Evan trug tatsächlich eine klassische Robe des Mittelalters, bestehend aus Strumpfhose, kurzer Bundhose und einer Samtjacke. Jeder andere hätte darin lächerlich ausgesehen, aber Evan vertrat es voller Selbstbewusstsein und das machte ihn nur noch attraktiver. Sein rotbraunes Haar fiel ihm locker ins Gesicht, als er Dairine eine schwarze Rose als Ansteckblume überreichte. Er gehörte zu den netten Jungs der Fußballmannschaft, die allein wegen der Liebe zum Sport mehrmals die Woche trainierten. Es gab natürlich auch die Angeber, die sich durch ihre Erfolge im Fußball bessere Chancen bei den Mädchen erhofften. Aber weder Evan noch Lucas gehörten dazu. Wir stiegen nacheinander in die Limousine, obwohl es von Dairine aus gerade einmal zehn Minuten bis zur Schule waren. Aber es regnete bereits wieder wie aus Eimern. Die Turnhalle der Schule war selbst von außen in ein schauriges Gewand gehüllt. Ausgehöhlte Kürbisse zeigten den Weg und eine Stellwand mit grauem Steinmuster verlieh ihr das Aussehen einer alten Burg. Der Theaterkurs hatte sich selbst übertroffen. Am Eingang empfingen uns Mr. Sutherland und Mrs. Murphy als Herr und Frau Frankenstein. Selbst die Lehrer waren gut gelaunt. Laute Musik dröhnte aus der Halle, die mit elektrischen Grablichtern und schwach leuchtenden Lichterketten in ein dämmriges Licht getaucht war. Überall hingen Spinnweben oder lagen Totenköpfe herum. Nebel waberte über den Boden. Am Ende der Turnhalle stand eine Band, die für die nötige musikalische Untermalung sorgte. Es war nahezu perfekt! Lucas und Evan machten sich davon, um uns etwas zu trinken zu besorgen, während Dairine und ich uns einen kleinen Tisch in der Nähe der Tanzfläche sicherten. Als ich Wendy sah, die als tote Braut verkleidet war, befürchtete ich bereits, mir den nächsten dummen Spruch anhören zu müssen, doch sie beließ es bei einem herablassenden Blick und gehässigem Getuschel mit ihren Freundinnen. Die Jungs stießen wieder zu uns mit roter Bohle, natürlich alkoholfrei. Lucas bemerkte Wendy ebenfalls. „Hat sie etwas zu dir gesagt?“, wollte er besorgt wissen. Ich winkte ab und nahm einen Schluck von meinem Getränk. Dairine beugte sich neugierig zu Evan. „Wie kommt es eigentlich, dass sie sich bei einem Date mit dir ausgezogen hat? Hast du sie etwa betrunken gemacht?“


    Evan hob abwehrend die Hände. „Ich bin unschuldig, dafür ist sie selbst verantwortlich. Das Date war ehrlich gesagt ziemlich lahm. Wir wussten es beide, aber Wendy wollte sich damit nicht abfinden und schleppte mich deshalb ins Devil’s Hell. Sie betrank sich wie eine Verrückte, dadurch wurde sie immer abstoßender für mich. Irgendwann gab sie schließlich auf und verkündete, dass sie mir nun zeigen würde, dass genug Typen sie haben wollen würden. Das war der Moment, als sie auf den Tresen kletterte.“


    Es wunderte mich nicht im Geringsten, dass Wendy sich nicht mit einer Abfuhr zufrieden geben konnte.


    „Hast du sie dabei dann etwa gefilmt?“, fragte Dairine frech weiter.


    Evan schüttelte den Kopf. „Das hätte ich nie getan. Ich wollte den Abend am liebsten so schnell wie möglich vergessen, aber meine Schwester war ebenfalls da. Das Video stammt von ihr.“


    Dairine stellte ihm weitere Fragen, die er stets lachend oder zumindest mit einem Schmunzeln beantwortete. Die beiden schienen sich gut zu verstehen und ihren Spaß zu haben. Ich nahm Lucas bei der Hand und zog ihn auf die Tanzfläche. Ich verschränkte meine Hände hinter seinem Nacken und lächelte ihn zufrieden an. „Das ist ein toller Abend“, lobte ich, während wir uns langsam im Takt wiegten.


    „Finde ich auch!“, stimmte er mir zu. „Ich bin froh, dass du auf Winter gehört und dir diese Wiederbelebungsgeschichte aus dem Kopf geschlagen hast.“


    Ich blieb locker und ließ mir nichts anmerken. Das wäre meine letzte Chance gewesen, ihn doch noch einzuweihen, aber ich ließ sie ungenutzt verstreichen. „Lass uns heute Abend nicht darüber reden“, bat ich stattdessen. Lucas’ Hand strich zufällig über meinen Strumpfgürtel und er errötete. „Ich kann immer noch nicht glauben, dass wir nun wirklich zusammen sind. Davon habe ich immer geträumt, aber ich hätte nie gedacht, dass dieser Traum wirklich in Erfüllung gehen würde. Womit habe ich dich nur verdient?“


    Ich schenkte ihm ein ehrliches Lächeln, tief aus meinem Herzen heraus. „Womit habe ich dich verdient?“, flüsterte ich zurück und schmiegte meinen Kopf an seine Schulter. Kurz vor Mitternacht würde ich die Party verlassen, um mich mit Will und Mona zu treffen. Dairine würde Lucas derweil ablenken, aber bis dahin wollte ich meine Zeit mit ihm genießen. Wer wusste schon, ob er mir den Mord je verzeihen könnte? Er war dagegen, aber ich musste es trotzdem tun. Das war ich meiner kleinen Schwester schuldig, ganz egal, was sie behauptete.


    Die Musik wechselte zu einem schnelleren Lied und ich tanzte mit Lucas weiter. Ich fühlte mich so unbeschwert wie schon lange nicht mehr. Die neidischen Blicke meiner Mitschüler heizten mich zusätzlich an. Sie konnten mir nichts anhaben, nicht, solange ich Lucas an meiner Seite hatte. Er war ein überraschend guter Tänzer. Früher hatte ich immer geglaubt, dass er zu ernst und zu vernünftig sei, um wirklich mit ihm Spaß haben zu können. Aber da hatte ich falsch gelegen. Er amüsierte sich und brauchte dafür nicht einmal Alkohol. Er wirbelte mich über die Tanzfläche und ich wettete, jedes Mädchen im Raum beneidete mich um ihn. Aber Lucas liebte nur mich, das hatte er mir schon mehr als einmal bewiesen. Wir gehörten zusammen. Es tat weh, als Dairine mir auf die Schulter klopfte und mich von der Tanzfläche zog. Wir gingen zusammen auf die Mädchentoilette und sie zeigte mir das Display ihres Handys: 23:51 Uhr. Ich hatte völlig die Zeit vergessen.


    „Willst du es doch nicht mehr machen?“, fragte sie zögerlich.


    „Doch, auf jeden Fall!“, rief ich entschieden aus. Will und Mona mussten bereits vor der Schule warten.


    „Du musst nicht, Winter würde es verstehen.“


    „Ich will aber! Weißt du schon, wie du Lucas ablenkst?“


    Sie grinste. „Ich verwickle ihn und Evan in ein Gespräch über Fußball. Das kann Stunden dauern.“


    Obwohl ich in Eile war, hielt ich inne. „Du magst Evan, oder?“


    „Er scheint nett zu sein und er ist nicht so aufdringlich wie die anderen Jungs. Irgendwie süß und zuvorkommend. Vielleicht können wir ja noch einmal etwas zu viert machen?“


    „Klar, sehr gerne sogar. Aber jetzt muss ich los! Drück uns die Daumen.“


    Dairine erwiderte nichts, ich spürte, dass sie an dem Plan zweifelte, aber für mich gab es kein Zurück mehr, nicht jetzt.


    


    Will und Mona empfingen mich an unserem vereinbarten Treffpunkt auf dem Schülerparkplatz. Während Mona wütend darüber wirkte, dass ich zu spät war, begrüßte Will mich mit einem breiten Grinsen.


    „Hey Bonnie, wo hast du denn deinen Clyde gelassen?“


    Ich erwiderte seinen Scherz. Es lenkte mich von unserem Vorhaben ab. „Ich nehme an, du wirst diese Nacht mein Clyde sein müssen.“ Obwohl Lucas das passende Kostüm zu mir trug, war Will derjenige, der mir jetzt beistand. Ich hatte Lucas nicht einmal die Chance dazu gegeben, weil ich wusste, dass es ihn zerstören würde. Er könnte mit einem Mord nicht leben und ich könnte mir nie verzeihen, ihn zu einem angestiftet zu haben. Ich hoffte nur, dass er mir eines Tages verzeihen würde. Ich würde um ihn kämpfen, genauso, wie ich jetzt um meine Schwester kämpfte.


    Wir ließen die Schule hinter uns zurück und bahnten uns einen Weg durch die schmalen Seitenstraßen bis zu der Adresse, die Eric Langer für die Zeit nach seiner Entlassung angegeben hatte. Das Haus lag in einer etwas in die Jahre gekommenen Reihenhaussiedlung. Die Fenster der anderen Häuser waren mit Teelichtern und Kürbissen dekoriert. Nur das Haus der Langers lag im Dunkeln, kein Licht brannte.


    „Wohnt hier außer ihm noch jemand?“, fragte ich Will.


    Dieser nickte zu meinem Entsetzen. „Ja, eine Caroline Langer. Ich nehme an, seine Mutter.“


    „Was machen wir mit ihr?“, zischte ich.


    „Ich werde sie beruhigen“, antwortete Will zuversichtlich.


    „Wirst du von ihr trinken?“


    „Ja, genug, damit sie diese Nacht durchschläft.“


    Mona musterte uns mit einem besorgten Blick. „Die arme Frau. Wie wird sie sich fühlen, wenn sie aufwacht und feststellt, dass ihr Sohn ermordet wurde? Er ist gerade erst aus dem Gefängnis zu ihr zurückgekehrt.“


    „Er ist ein Mörder!“, zischte ich, als wäre das Grund genug. Mona durfte keinen Rückzieher machen. Ohne sie war unser Plan aussichtslos. „Du willst Liam doch zurückhaben oder nicht?“


    „Wir wissen alle, dass es hierbei nicht um Liam geht“, entgegnete sie kalt, fuhr dann aber fort: „Wie kommen wir in das Haus?“


    „Wir klingeln. Es ist Halloween, da ist das nichts Ungewöhnliches“, sagte Will und lief los. Wir folgten ihm und ihm nächsten Moment hatte er bereits die Klingel gedrückt.


    Zuerst passierte gar nichts, doch Will ließ nicht locker und klingelte erneut. Schließlich waren leise Schritte aus dem Inneren des Hauses zu hören. Die Tür öffnete sich einen winzigen Spalt. Sie war durch eine Kette gesichert. Will war hinter mich getreten, sodass der Blick des Mannes direkt auf mich fiel.


    „Süßes, sonst gibt’s Saures!“, rief ich und setzte ein möglichst einnehmendes Lächeln auf. Der Mann musterte mich misstrauisch. Er war Anfang vierzig und machte einen sehr gepflegten Eindruck. Sein Bart war frisch rasiert. So hatte ich mir unser Opfer nicht vorgestellt.


    „Seid ihr nicht schon etwas zu alt dafür?“


    „Es ist doch Halloween“, flötete ich. „Dafür ist man nie zu alt.“


    Er trat einen Schritt zurück, sodass sein Gesicht im Schatten lag. „Ich komme gleich wieder“, sagte er und zog sich in das Haus zurück. Er kam mit einer Schale Süßigkeiten zurück. Um uns etwas davon geben zu können, musste er jedoch die Sicherheitskette vor der Tür lösen. Kaum dass sie weg war, stürmte Will auch schon an mir vorbei. Er packte den Mann an beiden Armen und sog gierig seine Gefühle in sich auf. Mr. Langer schien jedoch keine Angst zu haben. Er war zu überrumpelt und je mehr Will von ihm trank, umso ruhiger, geradezu teilnahmsloser wurde er. Ich hatte bereits Angst, dass Will es übertrieb, doch da ließ er den Mann endlich wieder los. Dieser starrte ausdruckslos an die Wand.


    Wir fesselten ihn in der Küche auf einen Stuhl, danach stiegen Will und ich gemeinsam die Treppe in das obere Stockwerk empor, während Mona ihren Ritualkreis mit Salz und Kerzen vorbereitete.


    Das Haus war modisch eingerichtet und erinnerte mich nicht an den Geschmack einer alten Frau, wie ich es erwartet hatte. Es gab weder Rüschendeckchen noch Porzellanfiguren, dafür selbstgemalte Bilder eines Kindes auf eleganten Designertapeten. Während das Haus von außen unscheinbar wirkte, hatte sich jemand in seinem Inneren große Mühe gegeben eine gemütliche Atmosphäre zu kreieren.


    Im oberen Stockwerk gab es drei Türen. Zwei zur rechten Seite, eine zur linken. Die erste Tür war ein Badezimmer. Auch hier gab es keine Vorrichtungen, die einer alten Frau das Einsteigen in die Badewanne erleichtern würden. Das zweite Zimmer war ein Schlafzimmer. Das Bett sah benutzt aus, aber niemand war da. Vermutlich hatte Mr. Langer dort gelegen, als wir geklingelt hatten. Jedoch gab es nicht nur einen Nachttisch, sondern zwei. Einen für jede Seite. Es schien, als würde er dieses Zimmer nicht alleine nutzen. Will wollte mich bereits zum letzten Zimmer weiterziehen, doch ich trat ein und steuerte auf einen Bilderrahmen neben einem der Betten zu. Er zeigte ein sehr junges, aber glückliches Brautpaar. Der Mann war eindeutig Eric Langer. Aber wer war die Frau? Hatten wir uns getäuscht und Mrs. Langer war nicht die Mutter, sondern die Frau unseres Opfers? Wo war sie?


    Als ich das dritte Zimmer betrat, überkam mich das Gefühl, einen großen Fehler begangen zu haben. Es war das Kinderzimmer eines kleinen Mädchens. Ihr Bett war unberührt.


    „Der Mann hat Frau und Kind“, zischte ich Will aufgebracht zu. Warum hatte er davon nichts erzählt?


    Er zuckte die Schultern. „Er ist trotzdem ein verurteilter Mörder.“


    In der Küche kam Mr. Langer langsam wieder zu sich und beobachtete mit weit aufgerissenen Augen, wie Mona einen Salzkreis um seinen Stuhl bildete. Ich konnte ihn nicht einfach töten, ohne die Wahrheit zu wissen. Ich trat auf ihn zu, ohne die weiße Linie zu überqueren.


    „Wo sind ihre Frau und ihre Tochter?“


    Er schüttelte ängstlich den Kopf. „Nicht hier. Sie schlafen heute Nacht bei meiner Schwiegermutter.“


    Ein Glück! Sie würden also frühestens am späten Morgen wiederkommen. Bis dahin waren wir längst verschwunden.


    „Was habt ihr mit mir vor?“


    „Ignorier ihn!“, fuhr Will mich an, bevor ich ihm antworten konnte. „Rede nicht mit ihm, das lenkt dich nur ab!“


    Mona war fertig und richtete sich auf. Sie stand neben Mr. Langer in dem Salzkreis und den fünf brennenden Kerzen. Erst jetzt zog sie das silberne Messer hervor. Als Mr. Langer es sah, begann er panisch zu schreien. „Was soll das? Was wollt ihr von mir?“


    „Soll ich anfangen?“, wandte sich Mona an mich. Ich war hin- und hergerissen von der Angst des fremden Mannes, der so harmlos aussah und meinem Wunsch, meine Schwester von ihrem Fluch zu befreien.


    „Ist es wegen dem Unfall?“, rief Eric Langer plötzlich. „Seid ihr Freunde des toten Mädchens?“


    Will hatte mir nichts über den Mord im Speziellen erzählt. Ich wusste nur, dass der Mann dafür acht Jahre im Gefängnis gewesen war, bevor er wegen guter Führung und mildernder Umstände entlassen worden war.


    Mona wurde unruhig. Das Messer zitterte in ihrer Hand. „Fang an!“, bat ich sie unsicher.


    Sie setzte den ersten Schnitt quer über seine Stirn. „Wasser.“


    Die Flamme der Kerze im Norden loderte zischend auf.


    „Ich bin unschuldig!“, brüllte der Mann verzweifelt. Will legte schützend seinen Arm um mich. „Das behaupten sie alle“, wisperte er. „Hör nicht hin! Wir wussten, dass es nicht leicht werden würde.“


    Der zweite Schnitt folgte in den Oberarm, während Blut bereits über das Gesicht des Mannes lief. „Feuer.“ Die östliche Kerze flammte auf.


    „Hört mir bitte zu, ich bin nicht gefahren!“, schrie der Mann schmerzlich. „Meine Frau saß hinter dem Steuer. Sie hatte keinen Führerschein und stand unter Drogen, aber sie trug unser Kind in ihrem Bauch. Ich hätte sie nicht fahren lassen dürfen. Es tut mir leid!“


    Tränen flossen über seine Wangen. Konnte es sein, dass er die Wahrheit sprach? War dieser Mann wirklich für etwas ins Gefängnis gegangen, das eigentlich seine Frau verbrochen hatte? Aus Liebe zu ihr und ihrem ungeborenen Kind?


    Mona setzte den dritten Schnitt quer über seinen Bauch. „Luft.“


    Blut sickerte sofort auf sein weißes T-Shirt. „Bitte glaubt mir doch! Wir haben uns beide geändert. Seit meinem Haftantritt sind wir beide clean. Bitte nehmt unserer Tochter nicht den Vater. Sie hat mich doch gerade erst wieder. Ihr Name ist Emily. Sie wird bald neun Jahre alt. Ihr erster Geburtstag, bei dem ich dabei sein kann. Bitte!“ Er flehte um sein Leben und vor meinen Augen erschien unweigerlich das weinende Gesicht eines kleinen Mädchens mit blonden Zöpfen.


    Mona zog einen Schnitt senkrecht über sein gesamtes Bein. „Erde.“ Der Mann schrie herzzerreißend.


    „Aufhören!“, brüllte ich panisch und stürmte in den Ritualkreis, sodass die fünfte Kerze, die des Geistes, zu Boden fiel und erlosch. Ich riss Mona das Messer aus den Händen, die mich entsetzt anstarrte. Ihre Hände zitterten und Blut trat aus ihren Fingerspitzen, während Schweiß auf ihrer Stirn stand.


    „Das geht nicht!“, schrie ich aufgebracht. „Er ist der Falsche! Wir dürfen ihn nicht töten!“


    „Ich sage niemandem ein Wort, aber bitte lasst mich am Leben“, flehte Eric Langer weinend.


    Will trat auf mich zu und drückte mich an sich. Er strich mir beruhigend über den Rücken.


    „Warum hören wir auf?“, fauchte Mona wütend. Ihre Haut war bleich, fast wie die einer Toten.


    „Wir versuchen es ein andermal“, entschied Will. „Pack bitte die Kerzen zusammen“, bat er Mona.


    Ich sah zu ihm auf. „Aber was ist mit dem Mann? Er wird der Polizei alles sagen.“


    „Nein, ich sage kein Wort!“, schrie Mr. Langer eilig. „Zu niemandem!“


    „Ich sorge dafür, dass er sich an nichts erinnern kann“, sagte Will zuversichtlich und ging vor dem gefesselten Mann in die Knie. Er legte seine Hände auf die Ohren des Mannes und zwang ihn so, ihm in die Augen zu blicken. Als er die ersten Gefühle in sich aufsog, verzog er angewidert das Gesicht. Ich konnte mir vorstellen, woraus sie bestanden: blanker Angst.


    Eric Langer wurde ruhiger und verlor schließlich das Bewusstsein, aber Will löste sich nicht von ihm. Ich vertraute auf seine Gabe und griff deshalb nicht ein. Im Gegensatz zu mir, lebte er schon lange als Schattenwandler. Er würde den Mann nicht gegen meinen Willen umbringen.


    Schließlich ließ er von ihm ab und schob mich aus der Tür. „Was hast du mit ihm gemacht?“


    „Ich habe seine Erinnerungen an diesen Abend gelöscht.“


    Bisher hatte ich nicht gewusst, dass Schattenwandler so etwas konnten.


    „Weißt du, ob er die Wahrheit gesagt hat?“


    „Nein, dafür hätte ich bis zu dem Tag des Unfalls vordringen müssen. Diese Erinnerungen wären dann für immer gelöscht gewesen. Aber du hast ihm geglaubt, das muss reichen.“


    „Habe ich einen Fehler gemacht?“


    „Es wäre ein Fehler gewesen, ihn zu töten, wenn du dir nicht sicher bist.“


    Will schloss die Tür. Die Straße lag verlassen vor uns. Sein Auto stand nicht weit entfernt.


    „Was ist mit den Schnitten? Wird seine Frau sich nicht wundern, wenn sie ihn gefesselt in der Küche findet?“


    „Natürlich wird sie das. Sie wird auch mit Sicherheit die Polizei rufen, aber ihr Mann kann sich an nichts erinnern. Zudem ist er nicht ernsthaft verletzt und es fehlt auch nichts im Haus. Die Ermittlungen der Polizei werden ins Leere laufen. Niemand kann uns damit in Verbindung bringen!“


    Ich ließ mich auf den Beifahrersitz sinken, während Mona auf den Rücksitz kletterte. Ihre Finger hatten zum Glück aufgehört zu bluten, trotzdem sah sie aus, als hätte sie dem Tod persönlich in die Augen geblickt.


    „Es tut mir leid, dass ich es nicht durchziehen konnte“, entschuldigte ich mich bei ihr und Will. „Ihr seid nun völlig umsonst mit mir in das Haus eingebrochen.“


    „Liam kann warten“, erwiderte Mona gedankenverloren und strich sich über die dünnen Arme. Sie war nicht verkleidet und trotzdem sah sie einer Toten ähnlicher als einem lebendigen Menschen.


    Konnte Winter ebenfalls warten? Ich begann verzweifelt zu weinen. Warum war ich nicht stärker gewesen? Winter hatte meinetwegen doch auch Liam getötet. Liam, den sie gekannt und gemocht hatte. Ich kannte Eric Langer nicht und hatte es trotzdem nicht übers Herz gebracht, ihn zu ermorden. Die meisten hielten mich für die stärkere Schwester, aber Winter war schon immer die Stärkere gewesen.


    Will parkte bei den Burgruinen von Slade’s Castle. Mona öffnete die Tür und ging, ohne sich von ihm zu verabschieden. Sie mochte ihn nicht, warum auch immer. An Liam konnte es nicht liegen, denn mir gegenüber benahm sie sich auch nicht so abweisend.


    Wills Hand legte sich auf meinen Oberschenkel. Es war eine tröstende Geste und keine bloße Anmache. Er war ein guter Freund. „Du hältst mich jetzt für eine totale Versagerin, oder?“


    Er schüttelte den Kopf, wobei seine Locken auf und ab wippten. „Ich halte dich vor allem für einen Menschen mit einem großen Herzen und einem Gewissen. Ich bin froh, dass du einen Rückzieher gemacht hast!“


    Will war entschlossen gewesen, den Mord durchzuziehen. Er hatte Mr. Langer nicht einmal zugehört. Machte ihn das zu einem schlechten Menschen? In meinen Augen nicht, sondern zu einem umso besseren Freund. Er hatte es nur für mich und meine Schwester tun wollen.


    „Ich habe dir dein Halloween versaut!“, sagte ich mit entschuldigendem Blick.


    „Also ich fand es gruseliger als alles, was ich bisher an Halloween erlebt habe“, grinste mich Will aufmunternd an. „Nicht, dass ich es nächstes Jahr wiederholen wollen würde.“


    Ich beugte mich zu ihm und schloss meine Arme um ihn. „Danke!“


    „Du kannst auf mich zählen, Eliza. Das weißt du.“


    „Ich weiß und irgendwann werde ich mich dafür bei dir revanchieren.“


    „Sag das lieber nicht zu laut, ich hab ein gutes Gedächtnis.“


    „Gut, denn ich nicht. Erinnere mich bitte daran, falls ich es je vergessen sollte.“


    „Gute Nacht, Eliza!“


    „Gute Nacht, Will!“


    Ich löste mich von ihm, stieg aus dem Wagen und schlug die Tür hinter mir zu. Ich rannte über den rutschigen Grasboden zu unserem Haus, während Will davonfuhr. Als ich die Tür erreichte, legte sich eine kalte Hand auf meinen Nacken.


    „Wo warst du?“


    Ich fuhr erschrocken zusammen und blickte in Lucas’ wütende Augen. Keine Lüge kam mir in den Kopf und so begann ich, unkontrolliert zu schluchzen. Erst jetzt, wo ich Lucas’ anklagende Miene vor mir sah, wurde mir bewusst, was ich beinahe getan hätte: einen Mord an einem Unschuldigen.


    Meine Tränen dämpften Lucas’ Wut und er löste seine Hand von meinem Nacken, fuhr über meine Tränen und drückte mich dicht an sich. Er trug immer noch sein Kostüm und musste in der Kälte schrecklich gefroren haben, während er auf meine Rückkehr gewartet hatte.


    Ich berichtete ihm verzweifelt, was vorgefallen war. Lucas musterte mich voller Entsetzen. Jedes Mal, wenn ich Wills Namen aussprach, zuckte er zusammen, als hätte ich ihn geschnitten.


    „Wie konntest du nur in das Haus einer Familie einbrechen und einem kleinen Mädchen den Vater nehmen wollen?“, fragte er mich anklagend.


    „Aber Lucas, ich wusste das doch nicht!“


    „Und wenn er wirklich ein Mörder gewesen wäre, hättest du es dann getan? Hättest du ihm eine zweite Chance verwehrt? Wer gibt dir das Recht dazu?“


    „Niemand! Ich lag falsch!“


    „Du hättest nicht falscher liegen können. Versprich mir, dass du es nie wieder versuchen wirst!“


    Es war ihm ernst und ich spürte, wie viel von meiner Antwort abhing. Lucas würde mir einen weiteren Mordversuch nicht verzeihen. Er könnte es nicht, egal, wie sehr er mich auch liebte.


    „Ich werde es nie wieder tun. Versprochen!“


    Lucas küsste mich heftig. „Ich will dich nicht verlieren. Ich liebe dich, Eliza Rice! So sehr, dass es mich manchmal beinahe umbringt.“


    „Ich liebe dich auch, Lucas Riley. Bitte verzeih mir!“


    Seine Küssen waren seine Antwort. Er gab mir meine wohl zehnte Chance, aber dieses Mal wollte ich alles besser machen. Egal, was ich auch tat, er verzieh mir immer wieder. Lucas gab mich nicht auf und ich würde für unsere Liebe kämpfen. Ich wollte ihm die Freundin sein, die er verdient hatte. Ich wollte ihn glücklich machen. Aber ich verursachte genau das Gegenteil.


    

  


  
    

    Mona


    


    „An meinen Händen klebt Blut und egal, wie sehr ich sie auch mit Seife und Wasser zu säubern versuche, es geht nicht weg.“


    Mrs. Gallagher sah mich nachdenklich an. Sie war Winters Therapeutin gewesen, bevor sie in Velvet Hill zwangseingewiesen wurde. Vormittags arbeitete sie dort in der Tagesklinik und nachmittags nahm sie Termine für ihre Praxis in Wexford an. Sie war freundlich, einfühlsam und nie verurteilend, aber sie konnte nicht verstehen, was ich erlebt hatte. Ich konnte es ihr nicht einmal erzählen. Ich berichtete ihr von meinen Albträumen, ohne dass sie von den Erlebnissen wusste, die dazu führten.


    „Hattest du diesen Traum zum ersten Mal?“


    „Nein, er kommt immer wieder.“


    „In welchen Abständen?“


    „Das ist unterschiedlich. Mal alle zwei Tage, dann erst wieder zwei Wochen später.“


    „Ich möchte, dass du dir ein Notizbuch anlegst und darin festhältst in welchen Nächten du den Traum hattest und was du an den Tagen davor getan hast.“


    „Ich bin jeden Tag hier“, sagte ich zu ihr, da ich nicht verstand, was sie sich davon erhoffte. Meine Tage bestanden darin, morgens mit dem Bus nach Velvet Hill zu fahren und nachmittags wieder zurück. Wenn ich bei den Rices ankam, aßen wir zu Abend, danach ging ich ins Bad und dann ins Bett. Mehr war da nicht. Meine Wochenenden verbrachte ich meist mit Spaziergängen, sofern es nicht regnete, oder vor dem Fernseher. Susan, Winters und Elizas Mutter, gefiel das gar nicht, aber ihr fehlte die Zeit, um etwas daran zu ändern. Samstags und Sonntags waren sie und ihr Mann meist bei Winter in Velvet Hill. Das störte mich nicht. Ich mochte die Ruhe im Haus, wenn außer mir und den Katzen niemand da war.


    „Ich weiß, aber was ist mit den Abenden und den Wochenenden? Unternimmst du nichts mit Eliza? Ihr wohnt doch zusammen.“


    Eliza war kein so schlechter Mensch, wie Liam immer behauptet hatte. Sie war mir gegenüber freundlich, aber ich fürchtete mich jedes Mal, wenn sie mich aufsuchte. Eliza kam nur zu mir, wenn sie mich für ein Ritual brauchte. Natürlich wollte ich Winter ebenfalls helfen, aber am liebsten wäre ich nie wieder mit Magie in Kontakt getreten, vor allem nicht mit schwarzer Magie. Eine Seele dem Tod entreißen zu wollen, war die dunkelste Art der Magieanwendung und sie forderte stets ihren Tribut. Für Eliza und Will bedeutete es nichts, dass sie das Ritual an Eric Langer einfach abgebrochen hatten, aber mir bescherte es nicht nur Albträume, sondern auch körperliche Schmerzen. Die blauen Flecken an meinem ganzen Körper waren dabei das Harmloseste, schlimmer waren die Kopfschmerzen und die Magenkrämpfe. Die Fänge der Finsternis waren in mich gedrungen, als ich die Elemente beschwört hatte. Sie ließen mich nur langsam wieder los. Eliza wusste davon nichts, aber sie hatte auch nie danach gefragt. Für sie ging es immer nur um Winter und ich war ihr Mittel zum Zweck. In dieser Hinsicht war sie sehr rücksichtslos.


    „Ich mag Eliza, aber wir haben nicht die gleichen Interessen. Mir fehlt Winter!“


    Mrs. Gallagher nickte verständnisvoll. „Seitdem sie Patientin in Velvet Hill ist, gehst du auch nicht mehr zur Schule, oder?“


    „Nein, ich ertrage die vielen Menschen dort nicht. Winter hat immer versucht, mir zu helfen. Wir waren in denselben Kursen.“ Winter war sehr bemüht gewesen, aber meine Angst hatte sie mir nicht nehmen können. Sobald ich mich in größeren Menschenmengen befand, hatte ich das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen. Am liebsten war ich mit Winter und Dairine alleine gewesen. Ich hatte den beiden zuhören können, ohne selbst etwas sagen zu müssen. Manchmal hatte ich sogar über ihre Scherze lachen können. Sie sahen mich nicht komisch an und ich fühlte mich ihnen zugehörig, obwohl ich anders war.


    „Das war genug für heute. Wir sehen uns dann morgen wieder. Genieß die letzten Sonnenstrahlen, es regnet gerade nicht“, schlug sie mir lächelnd vor und gab mir zum Abschied die Hand. Die Tage in der Klinik liefen immer nach demselben Muster ab. Wenn morgens alle Patienten eintrafen, frühstückten wir zusammen, danach machten wir Sportübungen, später spielten wir etwas in der Gruppe, betätigten uns kreativ oder nahmen an einer Diskussion teil und zum Abschluss hatte jeder Patient einmal in der Woche ein Einzelgespräch mit Mrs. Gallagher. Ich mochte den geregelten Ablauf und das immer jemand in der Nähe war, der einem sagen konnte, was man tun sollte. Selbst mit den anderen Patienten kam ich gut zurecht. Wir waren eine bunt gemischte Gruppe jeden Alters. Alles Menschen, die eine Auszeit von ihrem Alltag brauchten.


    Am Ende eines jeden Tages freute ich mich darauf, Winter zu sehen. Es war nicht nur ihretwegen, sondern auch weil ich Liam am stärksten spürte, wenn ich neben ihr saß. Seine Seele folgte ihr wie ein Schatten. Ich wusste nicht, ob er nicht anders konnte oder nicht anders wollte. Seelen waren gewöhnlich frei und nicht an einen Ort oder einen Menschen gebunden.


    Ich erschrak, als ich auf unserer Bank nicht Winter, sondern ihren Freund den Geistspringer sitzen sah. Warum war sie nicht gekommen? War ihr etwas zugestoßen?


    Zögernd trat ich auf ihn zu und ließ mich neben ihn auf die Bank sinken. Er sah mich von der Seite an.


    „Hallo Mona!“, sagte er freundlich. Ich zuckte zusammen bei dem Klang meines Namens. Es war komisch, ihn aus seinem Mund zu hören. Ich erinnerte mich nicht einmal an seinen Namen. Mir war seine Gegenwart unangenehm. Er war ein Fremder und ich wusste nicht, worüber ich mit ihm reden sollte.


    „Hallo“, antwortete ich leise.


    „Winter konnte leider nicht kommen. Doktor O’Hare hat ihre Einzelsitzung vorgezogen, aber morgen wartet sie wieder auf dich.“


    „Danke“, sagte ich schnell und stand auf, um zu gehen. Am liebsten wäre ich gerannt, doch der Junge sprang ebenfalls auf und seine Hand berührte meine Schulter. „Hey, warte doch mal!“


    Ich wich ihm aus und drehte mich ängstlich zu ihm herum. Mein Körper schmerzte von den blauen Flecken. Jede Bewegung tat weh.


    Er musterte mein Gesicht. „Ich bin Aidan, der Geistspringer, erinnerst du dich nicht an mich?“


    „Doch“, sagte ich schnell. „Aber ich bin den Umgang mit fremden Menschen nicht gewohnt.“


    Er lächelte, als hätte ich etwas Freundliches gesagt. „Ich auch nicht.“


    Sein Eingeständnis beruhigte mich etwas, dadurch fühlte ich mich nicht länger wie eine Aussätzige.


    „Kannst du vielleicht noch einen Moment bleiben?“, fragte er und sah mich beinahe flehend an. „Ich bekomme nie Besuch und es fehlt mir, mit Menschen zu reden, die nicht verrückt sind.“


    „Ich glaube, da fragst du die Falsche. Jeder würde mich als verrückt bezeichnen“, erwiderte ich mit einem schwachen Lächeln, setze mich aber vorsichtig zurück auf die Bank. Zwischen uns war ein großer Abstand, so, als würden wir immer noch darauf warten, dass Winter doch noch kam und sich zwischen uns setzte.


    Aidan lachte leise auf. „Aber ich weiß es besser. Ich habe den Wahnsinn schon gesehen und ich kann dir versichern, dass du nicht davon betroffen bist.“


    Ich reagierte auf seine Worte mit einem schwachen Lächeln. Die Einsamkeit lag wie ein Tuch um seine Schultern. Sie spiegelte sich in seinen Augen wieder und war für jemanden wie mich, die selbst kaum einen anderen Menschen als meine Großmutter gekannt hatte, unübersehbar. Ich wusste nicht, was genau ihn nach Velvet Hill geführt hatte und wie lange er schon hier war, aber es erschien mir wie eine Ewigkeit. „Ich komme mit dem Wahnsinn glaube ich besser zurecht als mit dem normalen Leben“, gestand ich ihm. „Die Schule war der reinste Horror für mich. Ich mag keine Partys und gehe auch nicht gerne in Shoppingcenter. Ich bin einfach nicht wie die anderen.“ Ich wusste nicht, warum ich ausgerechnet ihm, den ich gar nicht kannte, davon erzählte.


    „Niemand sollte von dir erwarten, dass du dich verstellst. Es ist nichts Falsches oder Schlechtes daran, anders zu sein. Das macht die Menschen doch erst interessant.“


    Vielleicht hatte ich gespürt, dass er mich verstehen würde. „Meine Gastfamilie erwartet aber von mir, dass ich mich anpasse. Sie sind traurig und machen sich Sorgen um mich, weil ich es nicht kann.“


    „Du wohnst bei Winter zu Hause, oder?“


    „Ja, sie haben mich bei sich aufgenommen, weil meine Eltern nicht mehr leben.“


    Er nickte verständnisvoll. „Darf ich dich fragen, was mit ihnen passiert ist?“


    Meine Standardantwort für jeden lautete, dass meine Eltern tot waren, doch es entsprach eigentlich nicht der Wahrheit. „Sie sind nicht tot, sie sind nur nicht in meinem Leben. Ich weiß eigentlich gar nichts von ihnen. Niemand kennt meinen Vater und meine Mutter hat mich nach meiner Geburt verlassen.“


    „Du bist doch ein Medium, könntest du nicht herausfinden, ob sie bereits tot sind?“


    Ich begann zu lachen. „So funktioniert das nicht. Ich kann nicht ihren Namen in eine Liste eingeben und im Jenseits nach ihnen suchen wie in einem Telefonbuch. Um sie finden zu können, müsste ich eine Verbindung zu ihnen haben. Dafür reicht es nicht, dass ich zufällig ihre Tochter bin. Sie sind Fremde für mich.“ Ich sah ihn an. „Selbst dich kenne ich jetzt schon besser als sie, dabei sprechen wir gerade einmal fünf Minuten miteinander.“


    „Meine Eltern sind auch tot. Wirklich tot. Glaubst du, ich könnte durch dich Kontakt zu ihnen aufnehmen?“


    Es graute mir davor, es auch nur zu versuchen. Mein Körper hatte sich noch nicht von meinem letzten magischen Kontakt erholt, aber das sagte ich ihm nicht. „Wie sind sie gestorben?“


    Er musterte mein Gesicht und rang mit sich. „Mein Vater hat meine Mutter umgebracht und ich habe meine Gabe genutzt, um ihn Selbstmord begehen zu lassen. Ich war in seinem Kopf.“


    So viel Schmerz und Angst lagen in seinen Augen, doch ich fürchtete mich nicht vor ihm. Als ich ihn auf der Bank hatte sitzen sehen, war meine Panik wie eine Welle über mich hereingebrochen, aber ihm jetzt gegenüber zu sitzen und von ihm die Wahrheit über sein verunglücktes Leben zu hören, beruhigte mich. Ich hatte keinen Anlass, mich vor ihm zu fürchten. Er hatte nicht grundlos getötet. Selbst damals musste er sich dessen, was er tat, bewusst gewesen sein. Er kontrollierte seine Gabe.


    „Wenn ihre Seelen nicht mehr unter uns sind, habe ich keine Möglichkeit, sie zurückzuholen. Ich kann nur Kontakt zu Menschen aufnehmen, die in der Zwischenwelt festsitzen. Menschen, die vor ihrem vorgegebenen Schicksal gestorben sind. Es ist nicht zu sagen, was Schicksal ist und was nicht. Ich hoffe, du missverstehst mich nicht, aber vielleicht war deiner Mutter genau dieser Tod vorherbestimmt.“


    Ich konnte sehen, wie er über meine Worte nachdachte.


    „Dein Vater befindet sich vermutlich in der Zwischenwelt, da er durch magischen Einfluss aus dem Leben gerissen wurde. Aber willst du wirklich Kontakt zu ihm aufnehmen?“


    Aidan schüttelte sofort den Kopf. „Auf keinen Fall! Er ist ein Monster und ich hoffe, seine Seele wird nie den Weg zurück ins Leben finden.“


    „Das wird sie nicht“, versicherte ich ihm. Es sei denn, jemand wie ich würde versuchen, ausgerechnet ihn wieder zum Leben zu erwecken. Aber warum sollte das jemand tun?


    Aidan rutschte ein Stück näher, sodass Winter nur noch einmal anstatt zweimal zwischen uns gepasst hätte und streckte mir seine Hand entgegen. Zögerlich legte ich meine Hand in seine, dabei rutschte mein Jackenärmel nur ein winziges Stück nach oben. Doch er sah meine blaue Haut dennoch und wich erschrocken vor mir zurück. „Wer war das?“


    „Die Magie“, sagte ich schlicht und zog den Ärmel bis zu meinen Fingern. „Weißt du über Liam Bescheid?“


    „Der Liam, den Winter umgebracht hat, um ihre Schwester zu retten.“


    „Der Liam, den ich vor zwei Tagen versucht habe, zum Leben zu erwecken.“


    Er riss entsetzt die Augen auf. „Hat es funktioniert?“


    „Nein, wir haben es abgebrochen, aber die Magie fordert trotzdem ihre Bezahlung, Schmerzen.“


    „Dann dürft ihr es nicht noch einmal versuchen!“


    „Wenn wir Winter von ihrem Fluch befreien wollen, bleibt uns nichts anderes übrig.“


    „Sie würde nicht wollen, dass du ihretwegen leidest“, sagte Aidan eindringlich. „Winter mag dich!“


    „Und ich mag sie, deshalb darfst du ihr nichts davon erzählen. Sie wird mich ohnehin danach fragen, aber ich werde sagen, dass es nicht so schlimm sei.“


    „Warum riskierst du dein Leben für sie?“


    „Es geht nicht nur um sie, sondern auch um Liam. Er war mein Cousin.“


    Aidan wirkte überrascht. Das schien er noch nicht gewusst zu haben. „Du darfst dich nicht selbst quälen. Das ist nicht richtig, aber ich verstehe dennoch, warum du es tust. Kannst du mir etwas versprechen?“


    Ich sah ihn irritiert an. Er war ein Fremder für mich. Was sollte ich ihm schon versprechen? „Was?“


    „Versprich mir, dass du mir gegenüber die Wahrheit sagen wirst. Wenn ich dich frage, ob du leidest, dann belüge mich nicht. Wenn ich dich frage, ob der Tod bereits nach deiner Seele greift, dann sag die Wahrheit. Nur wenn du mir das versprichst, kann ich dir versprechen, dass ich Winter nichts sagen werde.“


    Es schien mehr eine Erpressung als einem Versprechen zu sein, aber ich willigte trotzdem ein. „Versprochen!“


    Er strich sich sein Haar zurück, das durch den leichten Regen feucht geworden war. „Sehen wir uns morgen wieder?“


    „Ich habe nichts dagegen, wenn du Winter begleitest.“ Es stimmte sogar. Ich fürchtete mich nicht länger vor ihm. Er hatte mir in den wenigen Minuten mehr aus seinem Leben verraten, als man sonst über Menschen erfuhr, die man Jahre lang kannte. Liam war zum Beispiel für mich immer ein Geheimnis geblieben. Ich hatte ihn selten verstanden, aber über Aidan schien ich alles zu wissen, was wichtig war.


    Wir gingen auseinander, ohne uns zu verabschieden. Es gab kein Wort, kein Händedruck, keine Umarmung.


    


    Ich hörte, wie Eliza ihr Zimmer verließ und vor Winters Tür stehen blieb. Theoretisch war es mein Zimmer für die Zeit, in der Winter noch in Velvet Hill war, aber weder das Zimmer noch das ganze Haus fühlten sich für mich heimisch an. Obwohl die gesamte Familie Rice wirklich ihr Bestes gab, mich einzubinden, war ich doch eine Fremde in ihrem Haus. Ich rechnete es ihnen hoch an, aber sie konnten mir nicht meine eigene Familie ersetzen, auch wenn sie zuletzt nur noch aus Liam bestanden hatte und ich alles andere als glücklich gewesen war.


    Eliza klopfte und öffnete vorsichtig die Tür, bevor ich überhaupt die Chance gehabt hätte sie hereinzubeten. Ihr langes blondes Haar schob sich durch den Türschlitz. Sie musterte mich zögerlich. „Darf ich reinkommen?“


    Ich hatte nichts dagegen und nickte, aber selbst wenn ich es nicht gewollt hätte, hätte ich es nicht gewagt, sie abzuweisen. Eliza trat ein und schloss behutsam die Tür hinter sich. Als sie sich neben mir auf das Bett sinken ließ, sah ich, dass tiefe Schatten unter ihren Augen lagen. Sie machte sich große Sorgen um ihre Schwester und hatte das Gefühl, dass ihr die Zeit davonlaufen würde. Zudem hatte sie seit der Nacht in Eric Langers Haus Albträume. Eigentlich hätte sie einem leidtun können, aber mir ging es selbst nicht sehr viel besser. Eher schlechter. Elizas Körper war nicht mit blauen Flecken übersät und sie trug auch nicht die Dunkelheit wie einen Stein auf ihrem Herzen. So schlimm war es zuvor noch nie gewesen, weil ich zuvor noch nie ein Ritual abgebrochen hatte.


    „Wie geht es dir?“, fragte sie und sah mich besorgt an. Ich nahm an, dass sie sich nicht wirklich dafür interessierte, sondern es nur als Einleitung benutzte, um mir von ihrem eigenen Kummer erzählen zu können. „Genauso wie immer“, erwiderte ich deshalb nichtssagend. Es war für mich generell schwer, meine eigene Stimmung zu benennen, da ich selten wusste, wie ich mich fühlte. War ich glücklich? Oder unglücklich? Ging es mir gut?


    Eliza konnte verständlicherweise mit meiner Antwort wenig anfangen und beließ es deshalb dabei. „Immer wenn es klingelt, egal, ob das Telefon oder die Haustür, glaube ich, dass es die Polizei ist, die mich holen kommt. Nachts träume ich, dass Eric Langer gestorben ist, obwohl wir das Ritual abgebrochen haben. Hältst du das für möglich?“


    „Wenn er gestorben ist, dann hatte das nichts mit uns zu tun“, entgegnete ich. Wären wir in dem Ritual bereits weiter fortgeschritten und ich hätte den Fluch schon ausgesprochen, hätten die Schatten ein Todesopfer gefordert. Wenn ich ihnen dann ihr Opfer verweigert hätte, hätten sie mich stattdessen genommen.


    „Aber er ist nicht tot, oder? Davon hätten wir doch bestimmt in der Zeitung gelesen“, sagte sie und versuchte, dabei zuversichtlich zu klingen, doch ich hörte die Angst in ihrer Stimme. „Oder?“, setzte sie verzweifelt hinterher.


    „Bestimmt“, antwortete ich, um sie zu beruhigen.


    „Ich habe Lucas versprochen, dass wir es nicht noch einmal versuchen werden.“


    Damit hatte ich bereits gerechnet und obwohl es dabei auch um Liams Leben ging, bedeutete es mir nichts. Ich wusste, dass Liams Seele an einem Ort war, wo es ihr nicht schlecht ging. In der Zwischenwelt gab es keine Gefühle wie unter den Lebenden. Er hatte es in gewisser Weise deshalb sogar leichter. Ich empfand Erleichterung, wenn ich daran dachte, nicht mehr mit schwarzer Magie in Berührung treten zu müssen. „Das ist gut“, stimmte ich ihr zu, doch ihre Stirn runzelte sich und sie funkelte mich entrüstet an. „Nein, das ist es nicht!“, rief sie energisch aus. „Wir dürfen jetzt nicht aufgeben! Es geht um Winter!“


    „Aber was willst du tun?“, fragte ich angsterfüllt. Wie hatte ich nur glauben können, dass ein missglücktes Ritual ausreichen würde, um Eliza von ihrem Plan abzubringen? Vermutlich würde sie erst aufhören, wenn sie ihr Ziel erreicht hatte. Aber was, wenn ich zu schwach war? Was, wenn mein Zugang zur Magie nicht ausreichte? Wie lange würde ich gegen die Schatten noch ankämpfen müssen?


    „Haben wir eine andere Wahl, als es noch einmal zu versuchen?“, fragte Eliza und gab sich die Antwort darauf direkt selbst: „Nein! Der letzte Versuch ist schief gelaufen, weil wir uns zuvor nicht genug informiert haben. Wir brauchen ein Opfer, nach dem niemand suchen wird! Jemand, dem sein Leben bedeutungslos ist. Jemand, der …“


    Wut wallte in mir auf und ich unterbrach sie. „Warum opferst du dich nicht selbst?!“


    Entsetzt riss sie die Augen auf. „Wie meinst du das?“


    „Ich bin sicher, das Ritual würde mit dir als Opfer optimal funktionieren. Du bist eine Schattenwandlerin, genau wie Liam und zudem noch einige Jahre jünger als er. Die Finsternis würde den Tausch akzeptieren und du müsstest keinen Unschuldigen töten.“ Eigentlich hatte ich den Vorschlag nur gebracht, um sie zu schocken oder vielleicht auch etwas zu verletzen, aber je länger ich darüber nachdachte, umso passender erschien mir der Tausch. Liam war ihretwegen tot, warum sollte es dann nicht auch sie sein, die ihn wieder zum Leben erweckte?


    „Aber was ist mit Winter?“, stotterte Eliza bang.


    „Was soll mit ihr sein? Sie wäre von dem Jägerfluch befreit und könnte ein normales Leben führen.“


    „Aber ich wäre tot! Wir würden uns nie wiedersehen!“


    Mir wurde klar, dass Eliza nicht nur wegen Winter so versessen kämpfte, sondern vor allem auch wegen sich selbst. Sie wollte ihre Schwester zurück. Eine Schwester, die sie vielleicht nie gehabt hatte und nur zu stolz war, um das einzusehen. Soweit ich wusste, konnte Winter ihre Schwester auch schon vor dem Fluch nicht leiden. Sie hatte mir selbst erzählt, dass sie sich wünschen würde, dass Eliza wieder ginge. „Vielleicht will Winter dich gar nicht wiedersehen? Wenn sie erfahren würde, was du für sie getan hast, könnte sie dich aufrichtig lieben.“


    Eliza schüttelte den Kopf. „Ich will nicht, dass meine Schwester mich nur liebt, weil ich mich für sie umgebracht habe. Sie soll mich meinetwegen lieben und das geht nicht, wenn wir keine zweite Chance bekommen. Ich möchte ihr beweisen, dass ich mich geändert habe!“


    „Glaubst du, sie würde es schätzen, dass du ihretwegen einen Mord begangen hast?!“, fuhr ich Eliza aufgebracht an.


    „Zuerst nicht, aber mit der Zeit würde sie lernen, mir zu verzeihen. Sie hat sich in Liam verliebt, obwohl sie wusste, dass er für den Tod vieler Unschuldiger verantwortlich ist. Sie könnte mir verzeihen!“


    Ich wusste, dass Eliza versuchte, sich selbst zu überzeugen, aber mich überzeugten ihre Worte nicht. „Vielleicht war sie in Liam verliebt, aber nicht genug, um sich für ihn anstatt für dich zu entscheiden. Sie hat Liam verstanden. Sie hatte Mitleid mit ihm, weil du ihm seine kleine Schwester genommen hast. Und trotzdem hat sie ihn getötet.“


    „Sie hat ihn getötet, weil sie mich mehr liebte als ihn!“, schrie Eliza aufgebracht. „Wir sind Schwestern und wir lieben einander mehr als alles andere auf der Welt. Nichts kann uns trennen. Wir können einander alles verzeihen!“


    „Und was ist mit Lucas?“, schrie ich zurück. „Du hast ihn ihr weggenommen. Sie hat dich dafür gehasst!“


    „Lucas hat ihr nie gehört!“


    „Aber dir oder wie? Du hast ihm versprochen, dass du es nicht noch einmal versuchen wirst!“


    „Er muss nichts davon erfahren! Das ist besser für ihn.“


    „Er wird es spätestens dann erfahren, wenn Liam wieder lebendig vor ihm steht. Wie willst du ihm das erklären?“


    „Wenn Winter erst einmal von dem Fluch befreit ist, wird er mir verzeihen.“


    Ich stieß ein falsches Lachen aus. „Warum glaubst du eigentlich, dass dir jeder grundsätzlich alles verzeihen wird? Hältst du dich für so unwiderstehlich?“


    Sie starrte mich fassungslos an. Ihre Lippen bebten. „Nicht jeder kann mir verzeihen. Du hast mir nicht verziehen!“, stellte sie mit ruhiger Stimme fest. „Du gibst mir die Schuld an Liams Tod.“


    „Vergiss Beth nicht“, zischte ich, ehe ich darüber nachdenken konnte.


    Eliza schnappte nach Luft. Der Tod meiner Cousine und Liams Schwester war ein Unfall gewesen. Eliza hatte ihre Kräfte nicht unter Kontrolle gehabt. Ich wusste das und es war ein Fehler, ihr das vorzuwerfen. Ihre Augen füllten sich mit Tränen, aber sie presste sie mit aller Kraft zurück. „Kann ich mich weiter auf deine Hilfe verlassen?“, frage sie kühl.


    Sie brauchte mich. Ohne mich war sie gezwungen, aufzugeben, solange sie kein anderes Medium fand. Ich hätte dem Spuk ein Ende setzen können. Ich hätte die Magie aus meinem Leben verbannen können. Trotzdem nickte ich.


    


    

  


  
    

    Winter


    


    Fassungslos starrte ich in Lucas’ blaue Augen und hielt seine Hand umklammert. Ich hatte mich bereits gewundert, weil er mich unter der Woche besuchen kam, hatte mich aber dennoch gefreut. Wenn ich geahnt hätte, was er mir eröffnen würde, wäre die Freude deutlich geringer ausgefallen. Eliza hatte tatsächlich versucht, einen Menschen umzubringen und es nur in letzter Sekunde verhindert. Wie konnte sie nur? Ich wusste bereits, dass sie über ihre Handlungen nur selten nachdachte, aber das war selbst für sie eine neue Steigerung. Skrupellos. Ihr Verhalten erinnerte mich an Liam. So sehr ich ihn auch gemocht hatte, konnte ich weder seine noch Elizas Taten für gut befinden. Sie hatte es getan, um mich zu retten. Aber was, wenn ich nicht gerettet werden wollte? Ich fand Velvet Hill weit weniger schlimm, als ich bei meiner Einweisung befürchtet hatte. Ganz im Gegenteil, ich fühlte mich sicher. Ich musste mich mit niemandem mehr streiten, brauchte nicht eifersüchtig zu sein und musste auch keine Erwartungen erfüllen. Die Therapiesitzungen, das Essen im Gemeinschaftsraum und die Gitarrenstunden mit Aidan waren für mich zum Alltag geworden. Fast beschlich mich eine Furcht, wenn ich daran dachte, dass Doktor O’Hare mich bereits nächstes Jahr entlassen wollte. Was, wenn dann alles wieder von vorne losging?


    „Weißt du, was sie zu deinem Brief gesagt hat?“, fragte Lucas mit leiser, aber drängender Stimme und riss mich aus meinen Gedanken.


    Stumm schüttelte ich den Kopf.


    „Sie hat mir vorgeworfen, dass ich dich beeinflusst hätte, ihn zu schreiben. Sie ist der Überzeugung, dass sie in deinem Interesse handelt.“


    Irritiert sah ich ihn an. „Warum sollte ich auf dich hören?“


    Lucas sah mich eindringlich an. Wir kannten beide die Antwort. Ich hatte immer auf ihn gehört, seit wir klein waren. Seine Meinung war mir schon immer am wichtigsten gewesen. Wichtiger, als die meiner Freunde. Wichtiger, als die meiner Eltern und wichtiger, als die meiner Schwester ohnehin. Aber das war vorbei, seitdem Eliza zurück war.


    „Aber mein Brief hatte nichts mit dir zu tun!“, bestätigte ich noch einmal.


    „Dann musst du ihr das irgendwie glaubhaft machen. Du bist die Einzige, die sie noch aufhalten kann.“


    „Sie hat dir doch aber versprochen, es nicht noch einmal zu versuchen!“


    „Wir reden hier über Eliza!“, rief Lucas in einer Mischung aus Verzweiflung und Wut aus. Die anderen Besucher drehten sich bereits zu uns um. Peinlich berührt steckten wir erneut die Köpfe zusammen. Lucas sagte mit gedämpfter Stimme: „Ich wünsche mir wirklich von ganzem Herzen, dass sie ihr Versprechen hält. Aber ich kann ihr nicht mehr vertrauen! Nicht nach dem, was passiert ist.“


    Ich verstand ihn sehr gut. Als sie mir gesagt hatte, dass zwischen ihr und Lucas nichts laufen würde, hatte ich mir auch gewünscht, dass es die Wahrheit wäre, aber tief in meinem Herzen hatte ich gewusst, dass sie sich nicht daran halten würde. Obwohl Lucas nicht nur mein Exfreund, sondern vor allem auch einmal mein bester Freund gewesen war und Eliza meine Schwester, wünschte ich mir in diesem Moment, einfach alles hinter mir lassen zu können. Selbst hier in Velvet Hill erreichten mich ihre Probleme. Eliza tat das alles nur meinetwegen, vielleicht war ich es dann auch ihr schuldig, sie daran zu hindern, eine weitere Dummheit zu begehen.


    „In Ordnung, ich rede mit ihr.“


    „Schreibst du ihr einen Brief?“


    „Nein, ich rufe sie an.“


    Er runzelte die Stirn. „Verlierst du nicht die Kontrolle, wenn du nur ihre Stimme hörst?“


    Ein Lächeln huschte über meine Lippen. „Ich habe da schon eine Idee, mach dir keine Sorgen!“


    Er wirkte verunsichert, gab sich aber zufrieden und erhob sich von seinem Stuhl. Ich tat es ihm nach und wir umarmten einander, wie es Freunde tun würden. Ich wartete förmlich darauf, dass sein Geruch bei mir das alte Verlangen und den damit verbundenen Schmerz hervorrufen würde, doch es passierte nichts. Als Lucas ging, war ich darüber immer noch erstaunt. Konnte es sein, dass ich nicht länger verliebt in ihn war? Und das nach so langer Zeit?


    


    Ich begegnete Aidan bereits im Flur vor dem Wohnbereich. Er hatte seine Gitarre nicht dabei und wirkte, als würde er auf etwas oder jemanden warten. Etwa auf mich? Er wusste, dass Lucas mich hatte sehen wollen. In Velvet Hill war er für mich zu meinem besten Freund und Verbündeten geworden. Ich erzählte ihm alles, was mir durch den Kopf ging. Es war angenehm, wenigstens vor einer Person keine Geheimnisse haben zu müssen. Ich vertraute ihm, jedoch fragte ich mich manchmal, woran das lag. Vertraute ich ihm, weil ich ihn mochte oder vielleicht auch etwas, weil ich wusste, dass Aidan die Anstalt so bald nicht verlassen würde? Es war leicht, sich jemandem anzuvertrauen, der es niemandem weitererzählen konnte. Musste ich mir deswegen vielleicht Vorwürfe machen?


    Als ich ihn fast erreicht hatte, erhob er sich von der Bank, auf der er gesessen hatte. In seinem Gesicht lag Neugier, aber auch eine gewisse Besorgnis. „Ist alles okay?“, fragte er mich mit leiser, einfühlsamer Stimme. Vor Aidan hatte ich nie einen Jungen kennengelernt, der so viel Gefühl in seine Worte legen konnte. Für Jungs war der Umgang mit Emotionen generell schwierig, aber Aidan strahlte sie aus wie die Sonne das Licht. Ich hatte das Gefühl, dass er in Menschen wie in Büchern lesen konnte. Er verstand immer, warum jemand sich so verhielt, wie er es tat. Aidan war frei von Vorurteilen. Aber so leicht es mir fiel, ihm zu vertrauen, umso schwerer war es, sein Vertrauen zu gewinnen. Ich arbeitete noch daran.


    „Nicht ganz“, beantwortete ich seine Frage. Ich beugte mich näher zu ihm, damit nur er mich verstehen konnte und niemand, der zufällig den Flur durchquerte. „Eliza hat versucht, jemanden umzubringen, um damit den Fluch zu durchbrechen.“


    Ich wartete vergeblich darauf, so etwas wie Entsetzen oder Überraschung in Aidans Miene zu erkennen. Er wirkte unbeeindruckt, fast so, als wären diese Informationen nicht neu für ihn. „Was ist los? Hast du etwa schon geahnt, dass so etwas passieren würde?“


    Er sah zu seinen Schuhspitzen. „Geahnt nicht, aber ich weiß es bereits seit ein paar Tagen.“


    Ich sah ihn irritiert an. „Woher?“


    „Erinnerst du dich noch daran, dass Doktor O’Hare an einem Tag deine Sitzung verschoben hatte und du dich deshalb nicht mit Mona treffen konntest?“


    „Natürlich. Ich habe dich gebeten ihr Bescheid zu sagen …“ Sowohl Mona als auch Aidan waren beide sehr verschlossen, ich hätte nicht erwartet, dass sie mehr als ein paar kurze Worte miteinander wechseln würden.


    „… das habe ich auch. Dabei hat sie mir davon erzählt. Aber ich musste ihr versprechen, dir nichts davon zu erzählen. Sie wollte dich damit nicht beunruhigen.“


    Erst konnte ich das Gefühl, das in mir aufkam, nicht einordnen, aber dann erkannte ich, dass ich mich verraten fühlte. Aidan war doch mein Verbündeter, warum hatte er dann Geheimnisse mit Mona vor mir? Ich wettete, dass Dairine davon auch schon gewusst hatte, aber Lucas war der Einzige gewesen, der es für nötig gehalten hatte, mir davon zu erzählen. Jedoch auch nur, um Eliza daran zu hindern, es noch einmal zu versuchen. Warum sprach niemand mehr mit mir? Glaubten sie etwa, man könne mir nichts mehr zumuten, nur weil ich in einer psychiatrischen Klinik festsaß?


    Aidan spürte, dass ich verletzt war und ein schuldbewusster Ausdruck trat in seine Augen. „Es tut mir leid, ich wusste nicht, was ich tun sollte.“


    Obwohl sein Verrat immer noch an mir nagte, hatte ich das Gefühl, nicht wütend auf ihn sein zu dürfen. Er gehörte mir nicht und ich hatte keinerlei Besitzansprüche an ihm. Ich tat so, als mache es mir nichts aus, dass er mir gegenüber geschwiegen hatte.


    „Du könntest es wiedergutmachen, wenn du willst“, schlug ich ihm verschwörerisch vor. Er zögert einen Augenblick, aber dann war sein Interesse geweckt. „Wie?“


    „Wie wäre es, wenn du deine Fähigkeiten an mir etwas ausprobieren würdest?“


    Seine ganze Haltung veränderte sich mit einem Schlag. Er stolperte förmlich zurück und starrte mich mit weit aufgerissenen Augen an. Sein gesamter Körper drückte Panik aus. „Das ist keine gute Idee! Ich sollte es mir abgewöhnen und nicht auch noch daran arbeiten.“


    Ich trat erneut auf ihn zu und hielt ihn an den Händen fest. „Es ist ein Teil von dir. Niemand kann dir verbieten, ihn auszuleben. Du könntest damit viel Gutes tun.“ Er wirkte genauso abweisend wie zuvor. „Zum Beispiel für mich.“


    Er entzog mir nicht seine Hand, aber Misstrauen sprach aus seinem Gesicht. „Woran hast du gedacht?“


    „Ich will nicht, dass Eliza noch einmal versucht, jemanden umzubringen. Sie tut das nur für mich, deshalb bin ich die Einzige, die ihr sagen kann, dass sie damit aufhören soll. Ich würde sie gerne selbst anrufen, aber wie du weißt, geht das nicht. Deshalb musst du für mich mit ihr sprechen.“


    „Aus deinem Körper heraus?“, rief er entsetzt. Eilig blickte ich mich um, ob uns jemand gehört hatte, aber der Flur war leer.


    „Ja“, bestätigte ich seine Befürchtung.


    Aidan schüttelte den Kopf und zog seine Hand aus meiner. Er stürmte wortlos durch den Wohnbereich. Ich lief ihm hinterher und folgte ihm in sein Zimmer. Er wollte vor mir flüchten, aber das ließ ich nicht zu.


    „Bitte Aidan!“, flehte ich verzweifelt und schloss die Tür hinter mir.


    „Nein!“, sagte er energisch und schüttelte den Kopf. „Nein! Ich kann das nicht!“


    „Doch, du kannst!“, beharrte ich. „Du hast mir selbst gezeigt, wie du das Eichhörnchen kontrolliert hast. Trau dich!“


    „Du bist aber kein Eichhörnchen!“, schrie er wütend. „Ich könnte die Kontrolle verlieren und dir wehtun. Im schlimmsten Fall dich sogar töten.“


    „Ich vertraue dir“, entgegnete ich mit ruhiger Stimme. Aidan wollte erst etwas sagen, biss sich dann aber auf die Lippe und sah mich mit brennendem Blick an. Ich hielt Augenkontakt zu ihm und ließ mich von seinem ungewohnt wütenden Auftreten nicht einschüchtern. Ich wusste nicht, wie lange wir uns anstarrten. Vielleicht waren es nur ein paar Sekunden, vielleicht aber auch Minuten. Doch je länger wir einander in die Augen sahen, umso mehr wich die Wut aus Aidans Gesichtszügen. Letztendlich knickte er ein und ließ die Schultern hängen. „Du würdest nicht aufgeben, bis ich einwillige, oder?“


    „Nein, ich würde dich jeden Tag nerven, so lange, bis du mir hilfst“, sagte ich und wagte ein schwaches Grinsen. Er erwiderte es nicht und ich fühlte mich schlecht dabei. Es war nicht nur so, dass ich seine Hilfe brauchte, sondern ich wollte auch ihm helfen. Er hasste sich selbst so sehr für seine Fähigkeit, dass es mir wehtat es mitansehen zu müssen. Aidan sollte lernen, dass es keinen Grund gab, sich selbst zu verachten. Er hatte nichts falsch gemacht! Es war nicht seine Schuld, dass er in Velvet Hill gelandet war. Und je früher er das begreifen würde, umso früher gab es für ihn eine Chance auf ein neues Leben. Von dem ich ein Teil sein wollte.


    „Setz dich bitte neben mich“, forderte er mich angespannt auf und ich ließ mich neben ihm auf dem Bett nieder. Ich konnte sein Herz klopfen hören. Er hatte Angst und war nervös. Unsere Beine berührten sich leicht und ich sah ihm aufmunternd in die Augen. „Aidan, ich vertraue dir!“, versicherte ich ihm erneut. „Du brauchst Eliza nur zu sagen, dass es mir gut geht und es keinen Grund gibt, dass sie sich und andere weiter in Gefahr bringt.“ Ich nahm mir einen Stift von seinem Schreibtisch und schrieb Elizas Handynummer auf meine Handinnenfläche. „Sei nicht zu freundlich zu ihr, das würde sie misstrauisch machen“, fügte ich lächelnd hinzu. Aidan konnte darüber nicht lachen, nicht einmal schmunzeln. Er holte tief Luft. „Kannst du mich bitte dabei nicht ansehen?“, bat er schließlich. „Schau bitte einfach aus dem Fenster. Du wirst es vermutlich nicht spüren, wenn ich in deinen Geist eindringe.“


    Nun fühlte ich ebenfalls, wie ich langsam unruhig wurde. Ich folgte seiner Anweisung und sah aus dem Fenster auf die Baumspitze und die Blätter, die vom Wind hin- und hergerissen wurden. Der Himmel war grau und der nächste Regenguss stand bereits bevor. Ein Vogel entfloh dem Blätterdach.


    


    Winter stand auf, während Aidan sich nicht rührte. Er atmete, aber ansonsten war sein Körper völlig bewegungslos. Sie verließ wortlos sein Zimmer und schloss die Tür leise hinter sich, bevor sie über den Flur an den anderen Zimmern vorbei zum Gemeinschaftsraum ging. Dort stand das einzige Telefon, das den Patienten zugänglich war. Es war alt und mit einer Drehscheibe. Winter setzte sich auf den Sessel daneben und hob den Hörer ab. Sie warf einen Blick auf ihre Handinnenfläche, in der eine Nummer geschrieben stand. Sie drehte jede Ziffer, bis ein Tuten in der Leitung zu hören war. Es klingelte. Einmal. Zweimal. Dreimal.


    „Eliza Rice“, erklang eine Stimme, selbstbewusst, aber dennoch leicht unsicher.


    Winter räusperte sich. „Hier ist Winter.“


    Es wurde schlagartig still am anderen Ende der Leitung. Nicht einmal ein Atmen war mehr zu hören. „Bist du es wirklich?“ Hoffnung.


    „Ja, mir geht es besser und das wollte ich dir sagen.“


    „Du hörst dich seltsam an. Geht es dir nicht gut?“ Besorgnis.


    „Ich mache mir Sorgen um dich. Ich weiß, was passiert ist. Du musst damit aufhören!“


    „Das kann ich nicht. Ich werde erst aufhören, wenn ich mein Ziel erreicht habe“, sagte die Frau entschieden. „Wie kommt es, dass du mit mir sprechen kannst?“ Misstrauen.


    „Ich sagte doch, mir geht es besser.“ Winter sah sich vorsichtig in dem Raum um. Niemand schien sich für ihr Telefonat zu interessieren, trotzdem senkte sie die Stimme. „Ich bin nicht verflucht. Noch ein paar Monate und ich werde entlassen. Bitte hör auf!“


    Schweigen schlug Winter entgegen.


    „Eliza, bitte!“


    „Wer spricht da?“, fragte sie plötzlich hart. Ihre Stimme bebte vor unterdrückter Wut.


    „Ich bin es Winter“, stotterte sie verzweifelt. „Deine Schwester.“


    „Nein! Ich erkenne die Stimme meiner Schwester, aber so würde sie niemals mit mir sprechen. Wer bist du und was hast du mit Winter gemacht?!“


    Ihre Hände wurden feucht und Panik stieg in ihr auf. Ohne weiter zu überlegen, knallte sie den Hörer zurück auf die Halterung. Kalter Schweiß rann ihr den Rücken hinab, als sie zurück zu dem Zimmer am Ende des Gangs eilte. Aidan saß immer noch auf dem Bett, genau so, wie sie ihn zurückgelassen hatte.


    


    Der Vogel war verschwunden. Wann hatte ich ihn aus den Augen verloren? Ich drehte mich zu Aidan um. Blut lief aus seiner Nase. Erschrocken nahm ich mir eine Packung Taschentücher von seinem Schreibtisch und drückte ihm eines davon gegen seine Nase. Er nahm es mir ab und ich sah, dass sein Handgelenk rote Striemen aufwies, so, als habe ihn jemand brutal festgehalten. Wann war das geschehen? Er stöhnte und ließ den Kopf in den Nacken sinken.


    „Was ist passiert?“, rief ich besorgt aus. Hatte er bereits den Anruf getätigt, ohne dass ich irgendetwas davon mitbekommen hatte? War etwas schief gegangen?


    „Deine Schwester hat es gemerkt“, nuschelte er, während er die Blutung zu stoppen versuchte. Ich reichte ihm ein weiteres Taschentuch, da das Erste bereits vollgesogen war.


    „Wie?“


    „Ich glaube, sie wurde misstrauisch, als ich bitte sagte.“


    Ich stieß einen Seufzer aus. „Ich habe doch gesagt, du sollst nicht zu freundlich zu ihr sein.“


    „Was hätte ich tun sollen? Sie anschreien und beschimpfen? Das hätte sie sicher nicht von deiner Heilung überzeugt.“


    Ich vergrub mein Gesicht hinter meinen Händen. Er hatte recht gehabt. Es war eine blöde Idee gewesen, ihn aus meinem Körper heraus bei Eliza anrufen zu lassen. Auch wenn wir uns nicht leiden konnten, war sie immerhin meine Schwester. Ob ich nun wollte oder nicht, kannte sie mich besser als die meisten anderen. Ich hätte wissen müssen, dass ich ihr nichts vormachen konnte. Aber nicht nur mein Plan war gescheitert, sondern ich hatte Aidan dadurch auch noch verletzt.


    „Ist dir das schon einmal passiert, nachdem du die Kontrolle über jemanden übernommen hast?“, fragte ich und strich vorsichtig über seine gerötete Haut. Er zuckte zusammen. „Nein, aber das liegt daran, dass ich heute erst zum zweiten Mal so etwas gemacht habe.“ Das erste Mal war bei seinem Vater gewesen.


    „Vielleicht ist es die Magie“, überlegte ich laut. „Mona passiert das auch immer, wenn sie Kontakt zu den Toten aufnimmt. Sie sagt, es wird mit der Zeit besser.“


    Das Nasenbluten ließ nach und Aidan sah mich skeptisch an. „Bist du dir sicher, dass sie dich nicht anlügt?“


    Ich wollte ihm automatisch widersprechen, aber dann dachte ich daran, dass Mona ihm auch von dem missglückten Mordversuch erzählt hatte. Vielleicht war das nicht ihr einziges Geheimnis gewesen. „Sie hätte keinen Grund, mich zu belügen. Ich habe ihr nie einen Anlass gegeben, mir zu misstrauen.“


    „Vielleicht will sie dich schützen.“


    Neben dem Gefühl verraten worden zu sein, mischte sich nun auch Eifersucht dazu. „Aidan, wenn du etwas weißt, dann sag es mir! Ich brauche niemanden, der mich beschützt, weder vor mir selbst noch vor anderen noch vor der Wahrheit.“


    Der schuldbewusste Ausdruck trat zurück in seine Augen und ich wusste bereits, was er mir sagen würde. „Sie sah übel aus. Der abgebrochene Versuch, ihren Cousin zum Leben zu erwecken, hätte sie beinahe umgebracht. Sie trägt die Schatten der dunklen Magie in sich und sie reißen an ihrer Seele. Wenn Eliza es nochmal versuchen wird, überlebt Mona das vielleicht nicht.“


    „Aber warum weigert sie sich dann nicht? Ohne Mona müsste Eliza auch aufhören. Sie kann ohne ein Medium nicht weitermachen!“


    Aidan zuckte mit den Schultern und wagte es nicht, mir ins Gesicht zu sehen. Vor seinen Augen lag ein trauriger Schleier. „Vielleicht bedeutet ihr das Leben nicht so viel wie dir. Vielleicht hätte sie nichts dagegen, wenn es einfach vorbei wäre.“


    Ich wusste nicht mehr, ob er wirklich von Mona oder nicht eher von sich selbst sprach. Doch allein der Verdacht, dass er sich damit meinen könnte, bewegte etwas in mir. Ich wollte nicht, dass er so über sich und sein Leben dachte. Es war nicht vorbei, sondern fing doch gerade erst an. Aidan hatte nie erleben dürfen, was es bedeutete, Spaß zu haben und unbeschwert lachen zu können. Er hatte nie jemanden gehabt, der ihn geliebt hatte und selbst auch nie mehr für einen anderen Menschen empfunden. Allein der Gedanke ließ mich schaudern. Er war einer der nettesten Menschen, den ich je getroffen hatte. Er verdiente ein bisschen Glück und ich war bereit, es ihm zu schenken.


    „Aidan?“, durchbrach ich die Stille.


    Er sah mich fragend an, so, als würde er spüren, dass sich etwas verändert hatte.


    „Ich mag dich, sehr sogar!“


    Er wirkte überrascht. „Ich mag dich auch.“


    „Ich würde dich niemals im Stich lassen, das weißt du doch, oder?“


    „Wie meinst du das?“


    „Wenn ich Velvet Hill verlasse, dann nur mit dir.“ Das war mein völliger Ernst.


    „Sie werden mich aber nicht entlassen“, sagte er verständnislos. In seiner Stimme lag kein Funken Hoffnung.


    „Doch, das werden sie. Sie haben keinen Grund, dich hier länger festzuhalten und das müssen wir Doktor O’Hare nur beweisen. Er sagt, du machst Fortschritte.“


    Normalerweise sah er immer leicht an mir vorbei und mied den Augenkontakt, aber jetzt suchte er ihn förmlich. Seine Hand drückte dankbar meine. „Das liegt an dir.“


    Mein Herz klopfte gegen meine Brust und ein warmes Gefühl breitete sich in meinem ganzen Körper aus. Ich spürte, dass meine Wangen zu glühen begannen. „Ich bin froh, wenn ich dir helfen kann.“


    Sein Gesicht nährte sich meinem. „Ich habe noch nie jemanden wie dich kennengelernt. Du bist ehrlich und unvoreingenommen. Ich weiß, dass du mich so siehst, wie ich bin und es dich nicht interessiert, was andere über mich sagen.“


    Ich unterbrach ihn. „Aidan, du bist wundervoll!“ Begeisterung schwang deutlich in meinen Worten mit. „Du bist der einfühlsamste Mensch, den ich kenne. Ich verspreche dir, dass ich nicht ohne dich gehen werde. Glaubst du mir?“


    Seine Hand legte sich auf meine heiße Wange. Ich sehnte mich danach, dass er mich küssen würde, doch er presste nur seine Stirn gegen meine. „Ich vertraue dir, Winter. Ich vertraue dir, wie ich noch nie zuvor jemandem vertraut habe.“


    Obwohl ich keinen Kuss bekommen hatte, hätte er mein Herz nicht mehr berühren können. Wir verharrten in dieser Position für Minuten – jedenfalls kam es mir so vor. Ich wusste nicht, wohin das führen würde, aber es machte mich glücklich. Vielleicht musste man gar nicht alles immer direkt benennen können, sondern sollte es einfach mal nur genießen. Unvoreingenommen und ohne Erwartungen.


    

  


  
    

    Eliza


    


    „Er war toll“, raunte mir Dairine auf die Frage hin zu, wie ihr der Halloweenball mit Evan gefallen habe. Ein zufriedenes Grinsen huschte über meine Lippen, während ich so tat, als würde ich dem Unterricht folgen.


    „Wir sollten uns noch einmal zu viert treffen“, schlug ich ihr vor. „Ich glaube, er mag dich auch.“


    „Hat er etwas gesagt?“


    „Nicht direkt, aber Lucas meinte, dass er sich bei ihm für den tollen Abend bedankt hätte.“


    „Miss Rice, können Sie uns weiterhelfen?“, fragte plötzlich der Mathematiklehrer mit lauter Stimme. Seiner Miene war abzulesen, dass er genau wusste, dass ich ihm nicht zugehört hatte. Die anderen Schüler drehten sich teils neugierig, teils gehässig zu mir herum. Seitdem ich die meisten Kurse wieder mit Dairine hatte und wir uns so gut verstanden, war die Schule erträglicher geworden. Ich wollte ihm gerade eine Ausrede entgegenstottern, als die Lautsprecher ein Knacken von sich gaben und im nächsten Moment die Stimme des Direktors durch den Kursraum schallte.


    „Achtung, das ist eine Durchsage! Eliza Rice, bitte kommen Sie unverzüglich in das Büro des Direktors.“


    Ein weiteres Knacken beendete den Aufruf. Mir wurde heiß und kalt zugleich. In den letzten Wochen war ich praktisch Stammgast in Mr. Sutherlands Büro geworden und es hatte mich dort noch nie etwas Gutes erwartet. Der Mathelehrer hob die linke Augenbraue und musterte mich hochnäsig. „Offenbar werden Sie bereits an anderer Stelle verlangt. Ich erwarte morgen trotzdem die Hausaufgaben von Ihnen.“


    Gequält sah ich zu Dairine, die mitleidig den Mund verzog, bevor ich meine Schulsachen achtlos in meine Tasche warf und mit hängenden Schultern das Klassenzimmer verließ. In zehn Minuten würde es zur Pause klingeln, deshalb waren die Schulflure noch leer. Ich ließ mir Zeit, denn ich hatte es nicht eilig, zu erfahren, was ich nun schon wieder verbrochen haben sollte. Geschwänzt hatte ich jedenfalls nicht mehr, aber vielleicht fühlte sich jemand von mir durch meine bloße Anwesenheit belästigt. Es reichte nicht, sich zu ändern, die anderen vergaßen trotzdem nicht, wer und wie man einmal gewesen war. Mädchen warfen mir vor, ihnen den Freund ausgespannt zu haben, dabei konnte ich mich weder an sie noch an ihren damaligen Freund erinnern. Vielleicht hatten manche von ihnen sogar recht, aber andere nutzten die Hasstiraden, um mir die Schuld an jeder verschmähten Liebe zu geben. Ich hatte Fehler gemacht, aber ich war nicht der Teufel in Person! Davon war ich überzeugt.


    Als ich die Tür zum Büro des Direktors öffnete, wäre ich am liebsten wieder rückwärts hinausgestolpert. Detektive Windows und ihr Kollege erwarteten mich bereits, während Mr. Sutherland an mir vorbei das Zimmer verließ.


    Eric Langers schreckgeweiteten Augen schossen mir durch den Kopf. Seit einer Woche hatte ich nichts über ihn in der Zeitung gelesen. Aber wenn nicht seinetwegen, warum waren die Polizisten dann hier? Immer noch wegen Winter oder den Ritualmorden? Hatten sie neue Beweise gefunden, die mich mit der Tat in Verbindung brachten?


    „Eliza, setz dich bitte!“, forderte Windows mich auf und deutete auf den Stuhl vor dem Schreibtisch. Sie selbst saß im Sessel von Mr. Sutherland, während ihr Kollege sich hinter ihr am Fenster positioniert hatte. Erst jetzt bemerkte ich, dass ich immer noch wie erstarrt vor der Tür stand. Kein Wunder, dass sie mich für verdächtig hielten.


    Ich atmete einmal tief durch und versuchte, meinen Schritten ein selbstbewusstes Auftreten zu verleihen, als ich Platz nahm. „Was verschafft mir die Ehre?“, fragte ich frech. „Ich hatte Sie schon vermisst!“


    Es war vielleicht kein kluger Schachzug, die Polizei zu verhöhnen, aber immerhin hatte ich ihnen schon mehr als einmal gesagt, dass ich unschuldig war. Unschuld ist Auslegungssache.


    „Ich wusste, dass wir uns schon bald wiedersehen würden“, sagte Detektive Windows mit einem süffisanten Lächeln. „Hast du eine Idee, worum es gehen könnte?“


    „Hat mich vielleicht jemand beschuldigt, einen Bleistift gestohlen zu haben?“, fauchte ich genervt. „Oder vielleicht habe ich durch meinen Blick eine Morddrohung ausgesprochen?!“


    Windows presste wütend die Augen zusammen. Sie hatte kein Interesse an meinen Spielchen. „Kennst du einen Eric Langer?“


    Noch während sie den Namen aussprach, wurde mir eiskalt. Ich versuchte mir jedoch nichts anmerken zu lassen und hielt weiter den Augenkontakt aufrecht. „Nein, sollte ich?“


    „Mister Langer wurde vor einer Woche in seinem Haus überfallen und brutal zusammengeschlagen.“


    „Das tut mir leid für den Mann, aber was habe ich damit zu tun? Hat er ihnen etwa gesagt, dass ich dafür verantwortlich sei?“ Ich wusste ganz genau, dass das unmöglich war. Will hatte sein Gedächtnis gelöscht.


    „Nein, aber du wurdest an diesem Tag mit zwei weiteren Personen nicht weit entfernt von seinem Haus gesehen. Zufälligerweise handelt es sich bei den beiden anderen um Mona Dearing, die zurzeit bei euch wohnt und William Crawford, den rein zufällig deine Schwester angegriffen hat. Wie kannst du mir diesen Zusammenhang erklären?“


    „Vor etwa einer Woche war der Halloweenball an der Schule. Ich habe mich danach mit Will und Mona getroffen. Sie hatten das Auto etwas weiter entfernt geparkt, sodass wir ein Stück laufen mussten. Wohnt Mister Langer in der Nähe der Schule?“


    „Bist du nicht mit Lucas Riley zusammen? Warum bist du nicht mit ihm nach Hause gefahren?“


    „Ich hatte Kopfschmerzen und bin deshalb früher gegangen.“


    „Das ist aber eigenartig, denn Lucas erzählte uns, dass ihr euch gestritten hättet.“


    Für einen Moment war ich geschockt. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass sie bereits mit Lucas gesprochen hatten. Warum hatte er ihnen erzählt, dass wir uns gestritten hätten? War ihm auf die Schnelle nichts Besseres eingefallen?


    „Ich hatte Kopfschmerzen, weil wir uns gestritten haben.“


    „Worüber habt ihr euch gestritten?“


    Ich runzelte die Stirn. „Muss ich darauf antworten? Gibt es nicht so etwas wie Privatsphäre?“


    Windows zuckte mit den Schultern. „Entweder beantwortest du die Fragen jetzt freiwillig oder wir nehmen dich mit aufs Revier. Was ist dir lieber?“


    Ich warf ihr einen verachtenden Blick zu. „Er war eifersüchtig auf Will. Er glaubt, dass mehr zwischen uns ist, aber da täuscht er sich.“


    „Lass mich noch einmal zusammenfassen. Dein Freund wirft dir vor, etwas mit einem anderen zu haben. Du streitest es ab, bittest dann aber ausgerechnet denjenigen, auf den dein Freund eifersüchtig ist, dich abzuholen. Ist das nicht etwas unklug?“


    Ich stöhnte genervt auf. „Ich habe leider keine große Auswahl an Freunden. Zudem ist Will neben Lucas der Einzige, der ein Auto besitzt.“


    „Und warum war Mona dabei?“


    Hatte die Polizei wohl auch schon mit ihr gesprochen? „Ich habe Will gebeten, sie mitzubringen. Sie sollte als Zeugin dabei sein, damit sie Lucas bestätigen kann, dass zwischen mir und Will nichts ist.“


    „Es war kurz vor Mitternacht, hat Mona um diese Zeit nicht schon geschlafen?“


    „Nein, sie leidet unter Schlafstörungen und außerdem ist sie eine gute Freundin. Sie hat mir gerne geholfen.“


    Detektive Windows holte einen Plastikbeutel mit einem dünnen Röhrchen darin hervor. Sie zog sich Einmalhandschuhe über und nahm das Röhrchen heraus. Außerdem legte ihr Kollege ein Stempelkissen neben sie auf den Schreibtisch. Beides schob sie mir entgegen. „Du bleibst also dabei, dass du Eric Langer weder kennst noch an diesem Abend gesehen hast?“


    Wir hatten alle Handschuhe getragen. Fingerabdrücke waren also ausgeschlossen. Hatte ich eine andere Spur hinterlassen? Ein Haar vielleicht? „Ja“, antwortete ich knapp.


    „Dann möchte ich dich bitten, mir deine Fingerabdrücke und eine Haarprobe zu geben. Wenn du nichts zu verbergen hast, kannst du so deine Unschuld beweisen.“


    Ich hatte kein gutes Gefühl dabei, gab ihr aber die verlangten Proben. „Was ist, wenn jemand es bewusst so aussehen lässt, als hätte ich etwas damit zu tun, nur um von sich selbst abzulenken?“


    „Wer sollte so etwas tun?“, wollte Windows schulterzuckend wissen.


    „Der Täter!“


    „Ist dir an diesem Abend noch jemand anderes begegnet? Jemand, der etwas damit zu tun haben könnte?“


    Ich konnte nicht jemanden zu Unrecht beschuldigen, deshalb schüttelte ich den Kopf. Windows sah mein betrübtes Gesicht und zwinkerte mir zu. „Keine Sorge, wir werden die Wahrheit herausfinden.“


    Niemals, dachte ich im Stillen.


    


    An diesem Tag hatte ich Will gebeten, nicht zu mir nach Hause zu kommen, sondern mich in Wexford zu treffen. Ich war zu ihm in den Wagen gestiegen und er war losgefahren, ohne dass wir ein Ziel gehabt hätten. Ich konnte es mir selbst nicht erklären, aber ich wollte nicht, dass Lucas wusste, dass ich weiter Zeit mit ihm verbrachte. Theoretisch hatte er nicht einmal etwas dagegen, denn er hatte zugestimmt, dass Will mir helfen sollte, mit dem Schattenwandlerdasein besser umzugehen. Aber Lucas wusste auch, dass Will bei dem versuchten Mord dabei gewesen war. Ich wollte nicht, dass er sich Sorgen machte. Das war am leichtesten, wenn er nicht wusste, dass ich mich weiter mit ihm traf.


    Will parkte den Wagen auf einem Waldparkplatz. Es war kalt geworden und die Scheiben beschlugen bereits, während der Regen auf das Dach prasselte. Als ich nichts sagte, fragte er: „Was ist los? Warum wolltest du mich nicht bei dir treffen?“


    „Ich habe Lucas versprochen, dass ich nicht noch einmal versuchen werde, jemanden umzubringen.“


    „Okay“, sagte Will, hakte aber direkt weiter nach. „Das erklärt aber nicht, warum wir jetzt bei dem miesen Wetter in meinem Auto sitzen müssen. Der Platz ist etwas beengt, um mit dir zu üben und ich habe ehrlich gesagt keine Lust, bei dem Regen auszusteigen. Du etwa?“


    „Darum geht es gar nicht“, entgegnete ich genervt.


    „Worum geht es dann?“, fragte Will mindestens genauso genervt. „Wenn du mir etwas sagen willst, dann sag es, aber mach kein Geheimnis daraus.“


    Ich sah ihn verletzt an. „Verdammt Will, ich kann nicht aufgeben. Wenn ich aufgebe, dann verliere ich meine Schwester.“ Tränen standen mir in den Augen. „Ich weiß nicht, was ich tun soll. Ich will niemanden umbringen, aber habe ich eine andere Wahl?“


    Seine Wut verschwand völlig und er sah mich mitfühlend an. „Wir haben uns zu schlecht auf den Mord vorbereitet. Ich dachte, es würde uns helfen, so wenig wie möglich über den Mann zu wissen, aber genau das war unser Fehler. Es war meine Schuld.“


    „Nein“, rief ich sofort aus und schüttelte wild den Kopf. „Dich trifft keine Schuld. Du wolltest mir nur helfen und ich hab es einfach vermasselt. Du bist der Einzige, auf den ich mich verlassen kann.“


    Will schenkte mir ein kurzes Lächeln. „Was ist mit Mona? Macht sie etwa nicht mehr mit? Es geht doch um ihren Cousin.“


    Die erste Träne löste sich aus meinen Wimpern und kullerte über mein Gesicht. „Weißt du, was sie mir vorgeschlagen hat?“ Ich sah ihn herausfordernd an, aber er wartete nur gespannt auf meine Erklärung. „Sie sagt, ich soll mich selbst opfern. Dann stirbt kein Unschuldiger und außerdem wäre es nur gerecht, denn immerhin wären sowohl Liam als auch seine Schwester Beth noch am Leben, wenn sie mir nie begegnet wären.“


    „Das ist Blödsinn!“, schrie Will und knallte beide Hände flach aufs Lenkrad. „Du wolltest seine Schwester nicht umbringen. Es war ein Unfall! Liam ist derjenige, der jede Menge Unschuldige geopfert hat. In deinem Fall war es Notwehr und letztendlich ist er durch Winters Hand gestorben und nicht durch deine. Du ziehst diese Möglichkeit doch nicht wirklich in Betracht, oder?“


    Ich sah auf meine Beine hinab und fühlte mich scheußlich. „Oder?“


    „Nein, dafür bin ich wohl einfach zu egoistisch.“


    Seine Hand legte sich auf mein Knie und sein Gesicht war nah an meinem Ohr, sodass ich seine Atmung spüren konnte, bevor er sagte. „Ein bisschen Egoismus ist sehr gesund. Du wärst dumm, wenn du dein Leben einfach wegwerfen würdest und Winter würde das auch nicht wollen.“


    „Ich habe vor ein paar Tagen mit ihr telefoniert“, gestand ich ihm, ohne seine Hand von meinem Bein zu schieben. Es fühlte sich so natürlich an. „Sie ist völlig verändert. Ich erkenne sie gar nicht mehr wieder.“


    „Wahrscheinlich geben sie ihr Medikamente, die ihr Bewusstsein verändern, um sie ruhig zu stellen.“


    „Ich habe das Gefühl, dass jeder Tag, der vergeht, sie ein Stückchen weiter von mir weg treibt. Aber was soll ich machen? Ich kann nicht einfach irgendjemanden auswählen und ihn umbringen. Dazu habe ich kein Recht!“


    „Und was, wenn derjenige gar nicht mehr leben wollen würde? Was, wenn er dem Leben bereits überdrüssig wäre?“


    Ich runzelte die Stirn und sah Will fragend an. „Meinst du jemand bestimmten?“


    „Du hast doch selbst eine Zeit lang Drogen genommen. Wärst du nicht am liebsten gestorben, wenn du keinen Nachschub hattest und auch nicht wusstest, wie du an welchen herankommen solltest?“


    „So schlimm war das bei mir nie“, antwortete ich ausweichend und rutschte an den Rand meines Sitzes. Was dachte er eigentlich von mir? Er zog seine Hand von meinem Bein.


    „Aber du hast Menschen gesehen, bei denen es so schlimm war, oder?“


    Spontan dachte ich an ein Mädchen, das kaum älter als Winter hatte sein können. Sie war völlig abgemagert und jedes Mal, wenn ich sie zufällig gesehen hatte, war sie mit einem anderen Mann unterwegs gewesen. Ich hatte geahnt, dass sie ihren Körper verkaufte, aber es war mir egal gewesen. Sobald ich angefangen hatte, darüber nachzudenken, hatte ich mir den nächsten Drink bestellt oder mir eine Pille eingeworfen. Schlechte Stimmung war nicht erwünscht gewesen. Es war ein Wunder, dass ich mich überhaupt an sie erinnerte. Hat sie noch an ihrem Leben gehangen oder nur noch an den Drogen?


    „Ja, habe ich. Aber diesen Menschen sollte geholfen werden. Wir können sie nicht einfach benutzen.“


    „Was würden sie antworten, wenn du sie fragen würdest, ob sie deine Hilfe brauchen?“


    „Sie würden mich vermutlich nach Geld fragen. Aber das ist unbedeutend, sie sind nicht mehr zurechnungsfähig.“


    Will seufzte. „Eliza, du musst dich entscheiden. Du wirst keine Lösung finden, mit der alle glücklich sein werden. Wenn du den Fluch von Winter lösen möchtest, musst du ein Opfer auswählen. Anders funktioniert es leider nicht. Ich versuche dir nur zu helfen, aber du hast gegen alles etwas einzuwenden. Es gibt keinen gesunden Menschen bei vollem Verstand, der sich freiwillig von dir umbringen lassen würde ...“


    „Ich weiß“, unterbrach ich ihn. „Aber was, wenn ich es wieder nicht schaffe? Ich fühle mich einfach so schuldig.“


    Er drehte den Kopf von mir weg und sah aus dem Fenster. „Du müsstest nicht dabei sein. Mona braucht dich dafür nicht und ich könnte ihr auch alleine helfen.“


    Dieses Mal legte ich meine Hand auf sein Bein. „Nein, ich will nicht, dass ihr das ohne mich macht. Es war meine Idee, dann muss ich auch dabei sein.“


    Er sah mich wieder an. „Aber ich weiß deinen Vorschlag wirklich zu schätzen“, fügte ich hinzu. Unsere Gesichter trennten nur noch wenige Zentimeter und ich konnte spüren, wie die Luft zwischen uns brannte. Sein dunkles lockiges Haar rahmte sein Gesicht ein und die leichten Schatten eines Bartes lagen um seine Lippen. Ein Teil von mir hätte ihn gern geküsst, aber ich war mir meiner Liebe zu Lucas nur allzu bewusst. Deshalb wich ich zurück. „Dieses Mal müssen wir uns besser vorbereiten. Es muss jemand sein, der jeglichen Kontakt zu anderen verloren hat und nur noch für seinen Stoff lebt. Jemand, um den niemand weinen würde, wenn er stirbt.“


    „Ein trauriges Opfer“, stimmte Will zu.


    Ich nickte und sah ihn eindringlich an. „Du musst mir etwas versprechen.“


    Er grinste. „Das kommt ganz darauf an, worum es geht.“


    „Lucas darf davon niemals erfahren.“


    Will zuckte mit den Schultern. „Er ist dein Freund, nicht meiner. Von mir erfährt er nichts, aber bist du dir sicher, dass du das mit deinem Gewissen vereinbaren kannst? Sollte man in einer Beziehung nicht ehrlich zueinander sein?“


    Ich funkelte ihn wütend an und fauchte: „Was geht es dich an?“


    Er hob abwehrend die Hände. „Sag nicht, dass ich dich nicht gewarnt hätte.“


    Will wäre der Letzte gewesen, von dem ich Ratschläge in Bezug auf meine Beziehung zu Lucas erwartet hätte. Sollte es ihn nicht eigentlich freuen, wenn es bei uns kriselte? Oder hatte ich mich in ihm getäuscht und er war doch nicht so sehr an mir interessiert, wie ich annahm?


    


    „Mum, ich glaube wirklich, dass es besser wäre, wenn ich hierbleibe! Sowohl für Winter als auch für mich“, redete ich eindringlich auf meine Mutter ein. Es war Sonntag – Besuchstag in Velvet Hill. Unsere Eltern hatten sich in den Kopf gesetzt, dass es an der Zeit wäre, dass Winter und ich wieder lernten, einander in die Augen zu schauen.


    „Doktor O’Hare ist der Meinung, dass Winter bereit dazu ist. Die Zeit in der Klinik hat ihr gut getan. Sie ist viel ausgeglichener als in den letzten Wochen“, bestand Mum darauf und duldete keinen Widerspruch. Vermutlich hatte sie sogar recht und Winter ging es tatsächlich besser, immerhin musste sie mich nicht sehen.


    „Eliza, zieh bitte endlich deine Schuhe an und komm mit uns. Dein Vater und Mona warten schon im Auto.“ Ihre Stimme wurde langsam drängender. Sie hasste es, zu spät zu kommen – genau wie Winter.


    Ich seufzte und schlüpfte ergeben in meine Sneakers. Natürlich hätte ich mich weigern und notfalls sogar abhauen können, aber das hätte nur den Verdacht aufgeworfen, dass ich meine kleine Schwester nicht wiedersehen wollte. Ich nahm von Mum meine Regenjacke entgegen und verließ mit ihr das Haus. Im Auto rutschte ich auf die Rückbank neben Mona, die gedankenverloren aus dem Fenster sah. Obwohl ich sie gern hatte, empfand ich ihre Anwesenheit als störend. Es ging immerhin um ein Familientreffen und auch wenn Mona nun bei uns wohnte, machte sie das noch lange nicht zu meiner zweiten Schwester. Ihr Vorschlag, dass ich mich selbst opfern sollte und die damit verbundenen Vorwürfe lasteten immer noch schwer auf mir. Seitdem hielt ich Abstand zu ihr. Es hatte mich verletzt, wie sie über mich dachte, auch wenn ich es ihr nicht verübeln konnte.


    Dad startete den Motor und wir rollten aus der Einfahrt, vorbei an den alten Burgruinen. Jetzt gab es kein Zurück mehr. Ich drehte den kleinen Vogel zwischen meinen Fingern, der an einer Kette um meinen Hals hing. An Lucas zu denken, gab mir Kraft, solange ich verdrängte, dass ich Gefahr lief, ihn zu verlieren. Ich wusste nicht, was er tun würde, wenn er herausfand, dass ich den Mordplan noch nicht aufgegeben hatte. Würde er sich wirklich von mir trennen? Ich hatte Angst davor, aber die Vorstellung war geradezu absurd. Lucas liebte mich – das war offensichtlich. Ich war immer diejenige gewesen, die ihn hatte stehen lassen. Nie andersherum. Könnte er mir wirklich dauerhaft den Rücken zukehren oder wäre es nur eine Frage der Zeit? Ich wollte seine Liebe zu mir nicht testen. Eigentlich wollte ich ihn glücklich machen. Ich wollte das Mädchen sein, das er in mir sah. Aber dann musste er auch verstehen, dass ich keine Wahl hatte. Ich könnte mein Gesicht im Spiegel nicht mehr anblicken, wenn ich nicht alles versuchen würde, um meine Schwester zu retten.


    „Du brauchst keine Angst zu haben“, sagte Dad plötzlich und unsere Augen begegneten sich im Rückspiegel. Er musterte mich besorgt.


    „Ich habe doch keine Angst vor Winter“, behauptete ich eilig, als wäre seine Vermutung geradezu lächerlich. Tatsächlich hatte ich auch keine Angst vor meiner Schwester, sondern vor ihrem Verhalten, obwohl ich wusste, dass sie nichts dafür konnte. Sie wiederzusehen, würde mich bewegen. Ich hatte ihr Tagebuch gelesen und wusste, was sie von mir hielt. Sie hasste mich, auch ohne Fluch.


    Meinetwegen hätte die Autofahrt noch Stunden dauern dürfen. Ich hatte das Gefühl, nicht gewappnet zu sein, als wir auf dem Parkplatz der Klinik ausstiegen. Mona war beinahe täglich hier und unsere Eltern jedes Wochenende. Lucas besuchte Winter ebenfalls, so oft er die Zeit dafür fand und selbst Dairine hatte schon bei ihr vorbeigeschaut. Ich war die einzige Person, die sich nicht ein Mal hatte bei ihr blicken lassen. Unter den Umständen, die sie hierher gebracht hatten, war das aber auch nur logisch, dennoch fühlte ich mich deshalb schuldig. Das schlechte Gewissen legte sich schwer auf meine Schultern. Obwohl ich nichts sagte, spürte Mum meine Unruhe und hakte sich bei mir ein. Sie tätschelte mir sanft den Arm. „Das wird schon“, versuchte sie mich aufzumuntern, als wir die Empfangshalle betraten. Ein Mann mit grauem Bart, der mich in gewisser Weise an den Weihnachtsmann erinnerte, erwartete uns bereits. Er reichte erst meinen Eltern und danach Mona die Hand. Zuletzt war ich an der Reihe.


    „Hallo Eliza, ich freue mich, dich kennenzulernen. Ich bin Doktor O’Hare und kümmere mich um deine Schwester, solange sie hier bei uns wohnt. Sie hat mir schon viel von dir erzählt.“


    „Dann will ich lieber nicht wissen, was sie nun über mich denken“, scherzte ich, ohne es lustig zu finden. Doch der Arzt begann zu lachen und schüttelte den Kopf. „Du täuschst dich. Winter steht dir näher, als du vielleicht denkst.“


    Er führte uns vorbei an dem großen Besucherraum, weiter zu einem kleineren Zimmer, das entfernt an ein Wohnzimmer erinnerte. Die Wände waren in einem zarten Grünton gestrichen und passten zu der tannengrünen Polstergarnitur, die sich in der Mitte des Raums befand. Es gab drei Fenster, die den Raum erhellten. Dem Sofa gegenüber standen zwei Sessel und dazwischen ein kleiner Tisch, der mit Tee, Kaffee und Keksen gedeckt war. Ich hatte etwas anderes erwartet. In meiner Vorstellung ähnelte der Raum dem kargen Verhörzimmer bei der Polizei. Nachts träumte ich davon, wie Winter in einer Zelle gefangen gehalten wurde. Velvet Hill sah mehr wie ein Hotel als ein Gefängnis aus. Vielleicht hatte Winter nicht einmal gelogen, als sie mir gesagt hatte, dass es ihr hier gut gehe.


    „Bitte nehmen Sie Platz“, sagte Doktor O’Hare und wies uns die Couch zu. „Ich werde nun Winter holen gehen. Es dauert nicht lange. Bedienen Sie sich in der Zeit ruhig an dem Naschwerk“, grinste er und schob sich selbst einen Keks zwischen die Lippen. „Selbstgebacken, von meiner Frau“, murmelte er stolz und verließ das Zimmer. Ich strich nervös mit den Fingern über meine schwarze Hose. Mum legte mir beruhigend die Hand aufs Bein. Sie und Dad saßen zwischen mir und Mona. „Winter ist bestimmt genauso nervös wie du“, sagte sie und versuchte mich damit aufzumuntern. Sie bot mir einen Tee an, doch ich lehnte ab. Innerlich wappnete ich mich bereits davor, gleich meiner Schwester wieder ausweichen zu müssen. Ich würde nicht zulassen, dass sie sich selbst unglücklich machte, indem sie mich schlug. Winter war nie gewalttätig gewesen und ich brachte sie dazu.


    Als sich Minuten später die Tür öffnete, sprang ich erschrocken auf. Doktor O’Hare hob beruhigend die Hände. Hinter ihm stand Winter. Er verdeckte sie, sodass ich ihr Gesicht nicht sehen konnte, aber ich wusste, dass sie es war.


    „Eliza, setz dich bitte wieder hin“, wies der Arzt mich an und ich ließ mich ungeschickt zurück in das Sofa fallen. Er schloss die Tür und ich wagte es nicht, mich erneut umzudrehen, als er und Winter an uns vorbeigingen. Meine Eltern und Mona begrüßten Winter herzlich, bevor sie neben Doktor O’Hare in einem der beiden Sessel Platz nahm. Es zerriss mir das Herz, sie nicht einmal anschauen zu können. Wie lange würde es dauern, bis Winter erneut die Kontrolle verlor?


    Ich hielt den Kopf gesenkt und traute mich nicht, aufzusehen. Es wurde still im Raum, bis der Arzt sich räusperte.


    „Eliza, ich freue mich, dass du gekommen bist“, hörte ich Winter mit leiser Stimme sagen. Tränen brannten in meinen Augen und tropften auf meine verkrampften Hände. Es war eindeutig ihre sanfte Stimme. Ich zitterte am ganzen Körper, als ich sie ansah. Ihr kupferfarbenes Haar fiel glatt über ihre schmalen Schultern. Ihre blaugrünen Augen musterten mich neugierig, während ihr Mund ein schwaches Lächeln formte. Sie fehlte mir so sehr, dass ich sie am liebsten umarmt hätte. Aber ich wusste, dass die Winter, die mir gegenüber saß, nicht real war. Es war ihr Körper und ihre Stimme, aber nicht ihre Persönlichkeit. Es war dieselbe Winter, die mich aus Velvet Hill angerufen und mich angebettelt hatte, mit dem Morden aufzuhören. Wer immer sie war, sie war nicht meine Schwester. Wie war das möglich?


    „Ich freue mich auch, hier zu sein“, erwiderte ich versöhnlich, wobei ich die Kälte in meiner Stimme selbst hörte. Wo war die echte Winter?


    Doktor O’Hare nickte zufrieden, während unsere Mutter sich die Tränen aus dem Gesicht wischte.


    „Winter, warum erzählst du Eliza nicht, wie es für dich war, als sie nach dem halben Jahr zurück nach Wexford gekommen ist?“


    Winter wirkte überrumpelt und blickte geradezu panisch zwischen Doktor O’Hare und ausgerechnet Mona hin und her. Was hatte sie damit zu tun?


    Mona schüttelte schwach den Kopf. Dem Arzt fiel das Verhalten der beiden ebenfalls auf. „Winter, erinnerst du dich nicht?“


    „Doch!“, rief sie hastig aus. „Es war …“, sie sah mich an. „… komisch.“


    „Komisch?“, hakte O’Hare irritiert nach. „Du hast mir noch mehr erzählt. Du brauchst dich dafür nicht zu schämen. Es ist wichtig, dass ihr ehrlich zueinander seid.“


    „Du warst so lange weg und dann warst du plötzlich wieder da“, sagte Winter zögerlich. „Ich wusste erst nicht, wie ich damit umgehen soll, aber dann habe ich mich gefreut.“


    „Du lügst!“, erwiderte ich, bevor ich mich bremsen konnte. „Du hast dich nicht gefreut, du hast dir gewünscht, dass ich auf der Stelle wieder verschwinde.“


    Ich erwartete, dass der Arzt mich maßregeln würde, doch stattdessen sah er eindringlich Winter an, während unsere Eltern geschockt zwischen mir und ihr hin und her blickten.


    „Winter, warum sagst du das jetzt? Das ist nicht, was du mir erzählt hast!“


    Sie wirkte verzweifelt und ballte unruhig ihre Hände zu Fäusten. War es jetzt so weit? Verlor sie die Kontrolle? Ich wünschte es mir fast, denn diese Reaktion hätte ich besser verstehen können. Die versöhnliche Winter war mir ein einziges Rätsel.


    „Ich glaube, das ist zu viel für sie!“, rief Mona plötzlich besorgt aus. „Sie sollten den Besuch lieber beenden.“


    O’Hare und unsere Eltern wirkten beide gleichermaßen überrascht, nur Winter blickte dankbar zu ihr.


    Der Arzt räusperte sich erneut. „Mona, deine Sorge in allen Ehren, aber Winter schafft das schon.“


    „Nein, tut sie nicht!“, beharrte Mona aufgebracht. Ich verstand nicht, was hier los war.


    „Wenn du dich nicht beruhigen kannst, muss ich dich bitten, vor der Tür zu warten.“


    „Sag doch etwas!“, brüllte Mona nun Winter an. „Sag ihnen, dass du eine Pause brauchst!“


    Doch Winter schüttelte nur den Kopf. Mona stand wütend auf und lief auf Winter zu. Sie packte sie grob am Arm und flüsterte ihr etwas ins Ohr, das ich nicht verstand.


    „Mona, darüber werden wir noch reden!“, schimpfte der Doktor und wies sie an, zu gehen. Winter zögerte, sagte dann aber zum Abschied zu ihr: „Wir sehen uns im Garten, wie immer.“


    Mona hielt in der Tür inne und drehte sich noch einmal zu Winter um. „Ich finde dich.“


    Danach verließ sie das Zimmer, aber ich hatte nicht das Gefühl, dass sie mit meiner Schwester gesprochen hatte. Es war, als befände sich noch eine weitere Person in diesem Raum. Vielleicht Liam? Sobald wir wieder zu Hause waren, würde ich mir Mona vorknöpfen und sie erst gehen lassen, wenn ich eine Erklärung hierfür hatte. Irgendetwas Seltsames ging vor sich und sie wusste, was es war.


    Nachdem Mona weg war, sackte Winter noch mehr in sich zusammen. Sie schien sich bei jeder Frage, die ihr Doktor O’Hare stellte, unsicher zu sein und die Antwort mehr zu raten, als zu wissen. Nichts von ihr war mehr übrig. Sie schien nicht einmal mehr zu wissen, wer sie selbst war. Diese Veränderung fiel nicht nur mir, sondern auch unseren Eltern mit großer Sorge auf. Sie warfen dem Arzt immer wieder beunruhigte Blicke zu, doch er versuchte, weiterhin das Gespräch in Gang zu halten. Nach einer halben Stunde gab er schließlich auf und entließ Winter, die es sichtlich eilig hatte, uns zu verlassen, auch wenn sie sich mehrfach für den Besuch bedankte und betonte, wie sehr sie sich gefreut habe.


    Sie ließ mich mit einem unguten Gefühl zurück. Doktor O’Hare versuchte unseren Eltern zu erklären, dass es ganz normal sei, dass Winter sich anders als normal verhalte. Sie hätte große Angst, etwas falsch zu machen und sei deshalb sehr unsicher. Gerade als er ihnen sagen wollte, dass er den Besuch dennoch für einen großen Fortschritt halte, waren vom Flur aus laute Geräusche zu hören. Stimmen redeten durcheinander und Füßen trappelten aufgeregt über den Boden. Im nächsten Moment wurde bereits die Tür aufgerissen und eine Krankenschwester stürzte ins Zimmer.


    „Doktor O’Hare, ihre Patientin ist gerade ohnmächtig geworden. Können Sie bitte kommen?“


    Panik stand in dem Gesicht unserer Eltern, als sie hektisch dem Arzt aus dem Zimmer folgten. Eine Menschenmenge hatte sich um die Aufzüge im Eingangsbereich gebildet, sodass ich nichts sehen konnte. Als O’Hare sich einen Weg bahnte, erkannte ich, dass Winter dort bewusstlos auf dem Boden lag. Was immer zwischen ihr und Mona vorging, es war offenbar sehr gefährlich.


    


    

  


  
    

    Mona


    


    Sobald ich das Gesprächszimmer verlassen hatte, lief ich los. Ich zwang mich, nicht zu rennen, um nicht auffällig zu erscheinen. Mein Herz hämmerte heftig gegen meine Brust, sodass ich kaum Luft bekam. Schon als Winter den Raum betreten hatte, hatte ich gewusst, dass Aidan sie leitete. Ich hatte es an der Art wie sie ging erkannt. Leicht vorgebeugt mit hängenden Schultern und gesenktem Blick. Die Schritte schwer, so, als hätte sie eine Last mit sich zu tragen. Obwohl es Winters Stimme gewesen war, die gesprochen hatte, hatte ich Aidan aus ihr herausgehört. Es war verrückt. Ich kannte Winter nicht nur länger, sondern auch viel besser als ihn und trotzdem würde ich seinen Geist erkennen, egal, in wessen Körper er sich auch verbarg. Die Einsamkeit zog sich durch seine gesamte Persönlichkeit wie ein roter Faden. Nur jemand, der wirklich wusste, was es bedeutete, einsam zu sein, würde es sehen. Wir waren miteinander durch unser Schicksal verbunden. Zwar war er kein Medium, sondern ein Geistspringer, aber um seine Fähigkeit nutzen zu können, musste er auf dieselbe dunkle Magie zurückgreifen wie ich selbst. Meine Großmutter hatte mich seit meiner Kindheit darin trainiert, mit der Finsternis umzugehen. Aidan hatte niemanden, der ihm zeigen konnte, wie er richtig mit seiner Gabe umgehen musste. Die Kontrolle über einen Menschen für mehrere Minuten zu übernehmen, war zu viel für ihn. Es würde ihn all seiner Kräfte berauben und im schlimmsten Fall sogar töten. Ich musste ihn finden und das verhindern. Wie hatte Winter das nur zulassen können? War es ihr egal, was aus Aidan wurde? Ging es ihr nur darum. vor ihren Eltern einen guten Eindruck zu hinterlassen? Vielleicht hatte sie mehr mit Eliza gemeinsam, als ich angenommen hatte. Vielleicht schlummerte in ihr derselbe Egoismus, den ich von Eliza kannte.


    Ich erreichte den Garten nach wenigen Minuten, sah aber schon aus weiter Entfernung, dass die Parkbank, auf der wir uns sonst trafen, unbesetzt war. Aidan hatte doch gesagt, dass ich ihn hier finden würde, aber wo war er dann?


    Aufgeregt lief ich über den feuchten Rasen und sah mich nach allen Seiten um. Außer mir war niemand hier draußen – der Himmel ließ den nächsten Regenschauer bereits vermuten.


    Ich blieb an der leeren Bank stehen und lauschte. Ich hörte nichts als den Wind, der durch die Blätter fegte und leise Stimmen aus dem Gebäude. Wo war er? Hatte ich ihn falsch verstanden und er hatte gemeint, wir würden uns morgen hier treffen? Dann konnte es bereits zu spät sein. Verzweifelt ließ ich mich nieder und blickte auf das alte Gemäuer von Velvet Hill. Es war zu einem großen Teil von Efeu bewachsen und rund um das Gebäude waren Sträucher gepflanzt. Ich hielt inne, als ich eine Bewegung wahrnahm. Sie kam aus dem Unterholz. Vorsichtig stand ich auf und trat näher an die vielen Büsche heran. Aidan hatte sich zwischen ihnen versteckt. Er trug einen grünen Parka, der ihn beinahe völlig mit seiner Umgebung verschmelzen ließ. Ich kniete mich auf den nassen Boden und krabbelte zu ihm in das Gebüsch. Glücklicherweise gab es keine Dornen.


    Aidans Zustand verriet mir, dass es vollkommen richtig gewesen war, nach ihm zu suchen. Er zitterte unkontrolliert am ganzen Körper, Blut lief aus seiner Nase und seine Haut nahm bereits eine bläuliche Farbe an, da er kaum noch Luft zu bekommen schien. Schaum bildete sich vor seinem Mund, während er nach Atem röchelte. Ich begann, an seinen Schultern zu rütteln, aber ich hatte nicht das Gefühl, dass es bei ihm irgendetwas bewirken würde. Auch wenn es mir selbst wehtat, schlug ich ihm ins Gesicht. Erst leicht, dann fester. Ich konnte meinen Handabdruck auf seiner Wange sehen, aber er kam dennoch nicht zu sich. Ich wusste nicht, was ich tun sollte und begann vor Verzweiflung zu weinen. „Aidan“, zischte ich erst, da ich fürchtete, dass uns jemand bemerken könnte, doch dann wurde mir klar, dass es immer noch besser war, dass uns jemand fand, als zuzulassen, dass er vor meinen Augen starb. Also begann ich lauter zu schreien. „Aidan! Aidan! Aidan!“


    Plötzlich fiel sein ganzer Körper in sich zusammen und seine Augen begannen sich zu drehen. Ich zog ihn zu mir und hielt ihn unter den Armen fest.


    „Aidan?“, fragte ich mit zittriger Stimme. Er erstarrte und für einen Moment trafen sich unsere Blicke. Er erkannte mich, sah zu mir empor und Erleichterung breitete sich in seinem Gesicht aus. Danach verlor er das Bewusstsein. Ich konnte ihn hier nicht liegen lassen und hoffen, dass er wieder von alleine zu sich kam. Er brauchte Hilfe und zwar von einem Arzt.


    „Hilfe“, schrie ich, während ich versuchte, Aidan aus dem Gebüsch zu zerren. Er war für einen Jungen nicht sehr groß und auch nicht gerade muskulös, trotzdem schaffte ich es kaum, ihn zu bewegen. Schweiß lief mir den Rücken hinunter und ließ meine Haare auf meiner Stirn kleben. Der Regen setzte ein und meine Füße fanden keinen Halt im Boden.


    „Hilfe!“


    Meine Schreie wurden immer hysterischer und meine Panik umso größer. Was, wenn die Ärzte ihm nicht helfen konnten? Was, wenn alles umsonst gewesen war?


    „Hilfe!“


    Schritte nährten sich mir und eine der Krankenschwestern beugte sich neben mir über Aidan. „Was ist passiert?“


    „Ich glaube, er hatte einen Anfall. Er ist ohnmächtig“, weinte ich aufgeregt. „Er braucht einen Arzt!“


    Die Schwester nickte und eilte zurück zum Gebäude. Nur wenige Sekunden später kamen weitere Pfleger nach draußen gerannt, um Aidan nach innen zu tragen. Sie entzogen ihn meiner Fürsorge und brachten ihn fort von mir. Ich hatte nicht länger Einfluss auf sein Überleben. Alles, was mir übrig blieb, war zu warten. Während ich alleine auf dem Flur stand, wurde mir bewusst, dass ich noch nie zuvor so große Angst um einen anderen Menschen gehabt hatte.


    


    „Mona, was ist passiert?“, zischte Eliza, kaum dass wir wieder zu Hause waren. Sie und ihre Eltern hatten nach mir gesucht, sobald klar war, dass es Winter nach ihrem Ohnmachtsanfall wieder gut ging. Sie hatten mich weinend auf dem Flur vor der Notaufnahme gefunden. Ich hatte noch nichts Neues von Aidan gehört und war völlig aufgelöst. Es fiel mir nicht leicht, ihnen von Aidan zu erzählen, aber sobald die Worte raus waren, hatte Susan darauf bestanden, so lange zu warten, bis wir mehr wussten. Nach einer Stunde hatte sie einen Arzt abgefangen und ihn erst wieder gehen gelassen, als er ihr versichert hatte, dass für Aidan keine Gefahr mehr bestehe. Ich hätte ihn gern gesehen, um mich selbst davon zu überzeugen, aber das war leider nicht möglich. Ich würde ihn frühestens morgen wiedersehen können.


    Als wir das Haus der Familie Rice erreichten, war es bereits Nachmittag. Eilig hatte ich mich in mein, beziehungsweise Winters Zimmer zurückgezogen. Doch meine Ruhe hatte nicht einmal eine Minute angehalten, da war Eliza auch schon hereingestürmt. Sie schloss die Tür hinter sich und wippte unruhig mit ihrem rechten Fuß auf und ab, während sie mich wütend anfunkelte.


    „Winter war nicht sie selbst“, antwortete ich ihr schlicht, wohl wissend, dass sie das ebenfalls bemerkt haben musste.


    „Warum?“, fauchte sie ungeduldig. „Erzähl mir nicht, du hättest keine Ahnung!“


    „Hast du schon einmal etwas über Geistspringer gehört?“


    „Geistwas?“


    Mir war klar gewesen, dass sie damit nichts anfangen könnte. Um ehrlich zu sein, genoss ich es, sie auf die Folter zu spannen. Eliza war immer fordernd und laut, es würde ihr guttun, sich in Geduld zu üben. Und mir tat es gut, wenigstens einmal die Macht zu haben.


    „Geistspringer“, wiederholte ich betont langsam. „Das sind Menschen, die mit ihrer reinen Gedankenkraft Kontrolle über ein anderes Lebewesen übernehmen können.“


    Sie blickte mich auffordernd an. „Und was hat das mit Winter zu tun?“


    „Sie stand unter dem Einfluss eines solchen. Erinnerst du dich an den Jungen, wegen dem wir vor der Notaufnahme gewartet haben?“


    Sie runzelte die Stirn. „Ist er etwa so jemand?“


    „Ja, Aidan ist ein Geistspringer und er hat Winter kontrolliert, während sie mit euch gesprochen hat.“


    Die rosige Farbe wich aus Elizas Wangen. „Was hat er ihr angetan?“


    Langsam reichte es mir! Aidan wäre fast gestorben und Eliza beschuldigte ihn nun auch noch, Winter etwas getan zu haben. „Er hat ihr gar nichts angetan. Ganz im Gegenteil. Er wollte ihr helfen und wäre dabei fast gestorben! Winter und er sind befreundet.“


    „Warum sollte sie mit so jemandem befreundet sein?“


    „Vielleicht, weil sie nicht so voreingenommen ist wie du. Warum sollte sie je wieder mit ihrer Schwester sprechen, die nicht nur eine Schattenwandlerin ist, sondern auch noch eine Mörderin?“


    Eliza schnellte auf mich zu. Ihre Hand schwebte bereits über meiner Wange, doch in letzter Sekunde bewahrte sie die Beherrschung und zog sie zurück. „Pass auf, was du sagst! Ich bin auf dich angewiesen, aber ich lasse mich nicht von dir beschimpfen!“


    „Ich habe nur die Wahrheit gesagt“, erwiderte ich. Es fiel mir schwer genug, ihr Paroli zu bieten, aber dabei konnte ich sie nicht ansehen und meine Stimme glich einem Flüstern.


    „Warum sollte dieser Aidan ihr helfen, wenn es so gefährlich für ihn ist? Was springt für ihn dabei raus? Ich traue ihm nicht!“


    „Du kennst ihn ja nicht einmal!“, rief ich aufgebracht und begegnete ihrem Blick für den Bruchteil einer Sekunde.


    „Niemand tut etwas, ohne dafür eine Gegenleistung zu erwarten!“


    „Vielleicht solltest du dann lieber mal deinen Freund Will fragen, wie gut er Liam wirklich kennt. Ich bin sicher, er könnte dir ein paar unterhaltsame Geschichten erzählen.“ Ich machte kein Geheimnis daraus, dass ich Will nicht leiden konnte. Ihn und Liam verband viel mehr, als dieser Mistkerl erzählt hatte. Von wegen Schulkameraden …


    „Was soll das heißen?“


    Plötzlich wurde die Tür aufgezogen und Susan betrat das Zimmer. „Was ist denn bei euch beiden los? Gibt es irgendein Problem oder warum schreit ihr euch an?“


    „Nur eine Meinungsverschiedenheit“, knurrte Eliza und drückte sich an ihrer Mutter vorbei aus dem Zimmer. Sekunden später schlug ihre eigene Zimmertür zu. Susan zuckte bei dem Knall zusammen und musterte mich besorgt.


    „Geht es dir gut?“


    „Ihr seid eine sehr großzügige Familie und ich bin dankbar, dass ich bei euch wohnen darf“, antwortete ich höflich. Susan war eine wundervolle Mutter – verständnisvoll und warmherzig. Wenn ich mir vorzustellen versuchte, wie meine Mutter gewesen war, dann glich sie ihr.


    Sie lächelte traurig über meine Worte. „Mona, das ist lieb von dir, aber ich weiß, dass es bei uns zu Hause gerade nicht sehr angenehm zugeht. Es gibt immer Streit und du kommst dabei viel zu kurz. Ich hatte gehofft, wir könnten dir eine Familie sein, aber im Moment weiß ich nicht einmal, ob wir überhaupt noch eine Familie sind.“


    Sie ließ sich niedergeschlagen auf mein Bett sinken und wirkte so verzweifelt, dass es mir im Herzen wehtat. Ich setzte mich neben sie und legte ihr vorsichtig die Hand auf den Rücken. Körperkontakt fiel mir schwer, aber ich vertraute Susan wie niemandem sonst. Weder Winter noch Eliza wussten in meinen Augen zu schätzen, was für ein großes Glück sie mit ihren Eltern und vor allem mit ihrer liebevollen Mutter hatten.


    „Eine Familie löst sich nicht auf, nur weil es Probleme gibt. Eine Familie ist dazu da, um die Probleme gemeinsam zu lösen. Ich finde, du machst das sehr gut und deine Töchter können stolz auf dich sein.“


    Sie blinzelte mich mit feuchten Augen an und umarmte mich schließlich. „Du bist so ein liebes Mädchen und ich möchte, dass du weißt, dass du immer mit mir reden kannst, egal, worum es geht. Ich werde dir immer zuhören und versuchen dir zu helfen, so gut ich kann. Weißt du das?“


    Sie schaffte es, mir ebenfalls die Tränen in die Augen zu treiben. Ich biss mir auf die Lippe und nickte.


    „Woher kennst du Aidan eigentlich? Hast du ihn bei deiner Therapie kennengelernt? Er scheint dir wichtig zu sein.“


    „Winter ist mit ihm befreundet. Ich kenne ihn nur über sie“, gestand ich ehrlich. Aidan und ich hatten erst einmal alleine miteinander gesprochen, es fühlte sich nicht richtig an, ihn als meinen Freund zu bezeichnen. Auch wenn ich mich ihm durch unser Geheimnis verbunden fühlte.


    „Wenn ihr ihn beide gern habt, muss er ein sehr netter Junge sein“, sagte Susan und lächelte dabei.


    „Das ist er“, stimmte ich ihr zu, wobei mir warm ums Herz wurde.


    


    Ich hatte in der Nacht kein Auge zu bekommen vor lauter Sorge und Nervosität. Würde Aidan heute in Velvet Hill an unserem vereinbarten Treffpunkt auf mich warten? Würde er sich daran erinnern, was am Vortag passiert war? Wie würde er sich mir gegenüber verhalten? Irgendwie anders als sonst? Wünschte ich mir das? Eigentlich war es doch gut, so wie es war, oder nicht?


    Auch Mrs. Gallagher entging meine Unruhe bei unserer Sitzung nicht. Sie fragte mich nach dem Grund dafür und ich antwortete ihr, dass ich schlecht geschlafen hätte.


    „Hattest du wieder den Traum mit dem Blut?“


    „Nein …“, ich überlegte es mir anders. „... ja!“


    Sie betrachtete mich skeptisch. „Mona, es ist wichtig, dass du ehrlich zu mir bist. Wie fühlt du dich bei der Familie Rice?“


    „Mr. und Mrs. Rice sind sehr nett zu mir und ich treffe mich nach unseren Sitzungen regelmäßig mit Winter. Wir verstehen uns sehr gut.“


    „Und was ist mit Eliza?“


    „Wir liegen nicht auf einer Wellenlänge, aber das ist nicht schlimm.“


    „Habt ihr euch gestritten?“


    „Nein.“


    „Hat sie etwas gesagt, das dich verletzt hat?“


    „Nein“, ich sah auf die Uhr an meinem Handgelenk. „Ist unsere Stunde nicht schon vorbei?“


    Mrs. Gallagher seufzte, nickte aber. „Du kannst gehen, wir sehen uns dann morgen.“


    Ich sprang auf. Noch nie hatte ich es eiliger gehabt. Ich schloss nicht einmal die Tür, als ich aus ihrem Büro im zweiten Stock lief. Die Treppe flog ich förmlich hinunter und rannte von dort aus in den Garten. Erst vor der nächsten Biegung, hinter der die Parkbank stand, verlangsamte ich mein Tempo wieder. Ich atmete einmal tief durch und bog um die Ecke. Mein Herz rutschte mir sofort in die Magengegend, als ich sah, dass Aidan nicht alleine war. Winter saß neben ihm auf der Bank und sah sich bereits nach mir um. Als sie mich entdeckte, winkte sie mir fröhlich zu. Ich wusste nicht, warum ich enttäuscht war. Diese Parkbank war ihr und mein Treffpunkt gewesen. Aidan war erst später hinzugekommen. Eigentlich verband uns außer Winter nicht einmal etwas. Warum hatte ich dann gehofft, dass er alleine kommen würde?


    Ich schlurfte zu den beiden und nahm neben Winter auf der Parkbank Platz. Weder sie noch Aidan machten Anstalten, mich zur Begrüßung zu umarmen, sie wussten beide, dass ich damit nicht gut umgehen konnte.


    „Ich hoffe, ich habe dir gestern keinen Schrecken eingejagt“, sagte Winter leise. „Danke, dass du dich um Aidan gekümmert hast.“


    Ich sah von ihr zu ihm. „Du hast mir das Leben gerettet“, fügte er hinzu und Dankbarkeit spiegelte sich in seinem Gesicht wieder. Er war immer noch sehr blass und blaue Flecken bedeckten seinen Hals, als wäre er gewürgt worden.


    „Wie geht es dir?“, fragte ich ihn.


    „Besser“, antwortete er knapp. „Die Ärzte glauben, es wäre ein epileptischer Anfall gewesen. Ich stehe jetzt unter Beobachtung, aber daran bin ich ja schon gewöhnt.“


    „Und wie geht es dir, Mona?“, wollte Winter mit eindringlichem Blick wissen. Ich hatte das Gefühl, sie erwartete eine bestimmte Antwort von mir. Nur wusste ich nicht, welche.


    „Gut“, erwiderte ich beiläufig. Doch Winter verzog ihr Gesicht, so als hätte ich ihr eine Ohrfeige verpasst. „Warum vertraust du mir nicht?“


    Ihre Frage überrumpelte mich.


    „Warum hast du mir nicht erzählt, wie schlecht es dir nach der Beschwörung ging? Ich möchte nicht, dass irgendjemand meinetwegen verletzt wird. Und am wenigsten meine Freunde.“


    Ihre Worte waren wie ein Schlag ins Gesicht. Entsetzt sah ich zu Aidan. Er hatte mir versprochen, ihr nichts davon zu erzählen. Warum hatte er mich verraten? Während ich mich ihm gestern noch so unglaublich nah gefühlt hatte, war er nun wie ein Fremder für mich. Winters Freund, nicht meiner.


    „Wenn dir deine Freunde so wichtig sind, warum hast du Aidan dann die Kontrolle über dich übernehmen lassen? Er hätte sterben können“, warf ich ihr vor. Ich wollte ihr wehtun, so, wie Aidan mich verletzt hatte, indem er sie in unser Geheimnis eingeweiht hatte.


    „Ich wusste nicht, dass so etwas passieren würde“, verteidigte sich Winter. „Ich hätte nicht gedacht, dass es so schlimm werden würde.“


    „Du wusstest doch, was Magie bei mir anrichtet! Du hast es selbst auf meiner Haut gesehen, als Liam dich in unserem Anwesen gefangen gehalten hat. Wie konntest du es nicht wissen?!“


    „Du bist ein Medium und Aidan ist ein Geistspringer. Ich dachte, es wäre etwas anderes!“, versuchte sie sich verzweifelt zu erklären.


    „Wir bedienen uns beide dunkler Magie! Warum sollte er es leichter haben als ich?“


    „Mona, ich kenne mich damit doch nicht aus …“


    „Es war dir egal …“


    „Lass das!“, unterbrach mich Aidan plötzlich laut und sehr entschieden. „Warum bist du wütend auf Winter, wenn ich derjenige bin, der sein Versprechen gebrochen hat? Sie hat nichts falsch gemacht und ich habe ihr gerne geholfen. Ich würde es jederzeit wieder tun!“


    Ich presste meine Lippen fest aufeinander. Er hatte recht. Ich verhielt mich unfair, aber die Erkenntnis ließ meinen Schmerz nicht verschwinden. Ich hatte Aidan vertraut und er hatte mich verraten.


    Winter beugte sich zu mir. „Mona, es tut mir leid. Ich wollte nicht, dass Aidan etwas passiert und ich will genauso wenig, dass dir etwas passiert. Bitte sei ehrlich zu mir. Wir sind doch Freundinnen!“


    Vielleicht waren wir das, aber gerade war sie für mich wie eine Mauer zwischen Aidan und mir. Ich könnte mich ihr gegenüber nie so öffnen, wie ich es bei Aidan gekonnt hatte. Sie war nicht wie wir. Sie verstand nicht, was es bedeutete, die Dunkelheit in sich zu tragen. Sie wusste nicht, wie es war, seine Emotionen unterdrücken zu müssen, um niemandem zu schaden. Sie würde mir niemals die Sicherheit geben können, die ich in Aidans Nähe empfunden hatte.


    


    

  


  
    

    Winter


    


    „Winter, willst du mir erzählen, was am Sonntag mit dir los war? Ich muss zugeben, ich war etwas überrascht davon, wie du dich gegeben hast. Damit hatte ich nicht gerechnet.“


    Ich wusste nicht, was Doktor O’Hare damit meinte, denn schließlich war ich nur körperlich bei dem Treffen dabei gewesen. Waren Aidan und ich wirklich so unterschiedlich, dass es jedem direkt auffiel?


    „Ich habe mir Mühe gegeben“, erwiderte ich leicht trotzig.


    „Das habe ich gemerkt. Du warst sehr höflich und zurückhaltend.“


    „Bin ich sonst etwa unhöflich?“


    Er lachte. „Nein, aber du bist direkt. Du sagst das, was du denkst und schweigst nicht aus Angst, etwas zu sagen, das du später bereuen könntest. Deine Worte sind immer sehr treffend gewählt, auch wenn du sie spontan zu sagen scheinst.“


    „Ich habe das Gefühl, dass, egal, was ich zu Eliza sage, es sie verletzen könnte. Nur weil ich jetzt eine Therapie mache, bedeutet das nicht, dass ich meine Schwester plötzlich gut leiden könnte. Wir mochten uns noch nie.“


    „Ich glaube, Eliza hat es viel mehr verletzt, dass du nichts gesagt hast. Sie schien förmlich darauf zu warten, sich mit dir streiten zu können. Ein paar ihrer Äußerungen waren recht provokativ. Es hat sie sichtlich besorgt, dass du darauf nicht eingegangen bist.“


    „Eliza und mich verbindet eine Hassliebe. Das war schon immer so. Und das wird vermutlich auch immer so bleiben.“


    „Während unserem Gespräch habe ich dich häufiger auf gemeinsame Erinnerungen angesprochen, aber du wolltest dazu nichts sagen. Warum?“


    „Es fällt mir schwer, mich an positive Erlebnisse in Verbindung mit meiner Schwester zu erinnern. Wenn sie mich nach Erinnerungen an sie fragen, denke ich meistens daran, wie ich mich gefühlt habe, als ich sie mit meinem Freund Lucas erwischt habe. Sie haben mich beide belogen und betrogen.“ Mittlerweile konnte ich ehrlich zu Doktor O’Hare zu sein, solange ich ihm dabei nicht von übernatürlichen Fähigkeiten und Gaben erzählen musste.


    „Ich hatte in den letzten Tagen das Gefühl, dass es dich nicht mehr so sehr belasten würde.“


    „Tut es auch nicht mehr.“


    „Versuch an deine Kindheit zurückzudenken. Was sind deine schönsten Erinnerungen?“


    Ich sah an ihm vorbei aus dem Fenster. Der Himmel war grau und Regentropfen prasselten gegen die Scheibe. „Wenn ich an meine Kindheit denke, ist es meistens Sommer. Lucas, Eliza und ich waren viel in den Wäldern oder am Meer unterwegs. Wir haben uns Hütten gebaut, Beeren gesammelt, Krebse am Meer gefangen oder Verstecken in der Burgruine gespielt. Wir waren immer zusammen.“ Die anfänglich glückliche Erinnerung wandelte sich plötzlich, als ich daran dachte, wie sich Eliza schon damals mir gegenüber verhalten hatte. „Eliza hat sich immer lustig über mich gemacht. Sie hat mich Baby genannt und wollte, dass ich zu Hause bleibe, weil sie keine Lust hatte, auf mich aufzupassen. Dabei war schon immer ich die Vorsichtigere von uns beiden. Eliza liebte es, auf die höchsten Bäume zu klettern oder von hohen Felsen ins Wasser zu springen. Sie hat Wetten mit uns abgeschlossen und mich gehänselt, wenn ich zu ängstlich war. Manchmal ist sie auch frühmorgens einfach alleine mit Lucas losgezogen und hat sich dann geärgert, wenn ich sie dennoch gefunden habe.“


    Doktor O’Hare machte sich wie üblich eifrig Notizen. „Das sind alles Erinnerungen, die euch drei miteinander verbinden. Aber was ist mit Eliza und dir als Schwestern? Hast du keine Erinnerung, die nur ihr beide miteinander teilt?“


    „Lucas war immer dabei. Er war unser Friedensschlichter und hat mich immer vor ihr in Schutz genommen.“


    „Was ist zum Beispiel mit Weihnachten? War Lucas da auch dabei?“


    „Nein, über Weihnachten fährt seine Familie immer nach Dublin zu seinen Großeltern.“


    „Hast du dich nie zusammen mit deiner Schwester darauf gefreut, die Geschenke zu öffnen oder den Braten zu essen?“


    „Wohl eher auf den Pudding zum Nachtisch“, grinste ich. Obwohl Eliza erst Ende Februar dieses Jahr abgehauen war, hatten wir Weihnachten auch schon ohne sie verbracht. Sie war zu irgendwelchen Freunden gefahren und hatte uns lediglich über den Anrufbeantworter ein frohes Fest gewünscht. Damit hatte sie unseren Eltern das Herz gebrochen. Sie zeigte durch ihr Verhalten deutlich, wie wenig ihr die Familie bedeutete. Trotzdem versuchte ich, mich an die Zeit zu erinnern, in der wir noch Kinder gewesen waren. Natürlich hatten wir uns beide auf Weihnachten gefreut, aber selten miteinander. Wir konnten nicht einmal Plätzchen zusammen backen, ohne in Streit zu geraten. Und wenn es darum ging, die Geschenke anzupacken, stritten wir uns darüber, wer anfangen durfte. Doch plötzlich erinnerte ich mich an ein Weihnachtsfest, das anders gewesen war. Alleine bei dem Gedanken musste ich schmunzeln. „Als ich fünf Jahre alt war, habe ich mir zu Weihnachten nichts sehnlicher als einen Fliegenpilz gewünscht.“


    Doktor O’Hare sah neugierig auf und ich begann zu lachen. „Sehen Sie mich nicht so an. Ich weiß heute selbst nicht mehr, warum ich mir ausgerechnet einen Fliegenpilz gewünscht habe“, sagte ich zu meiner Verteidigung. „Aber damals habe ich es ernst gemeint. Als wir endlich unsere Geschenke auspacken durften, begann ich wie jedes Jahr mit dem von unseren Eltern. Ich weiß nicht mehr, was es war und ich erinnere mich auch nicht mehr an die anderen Geschenke, aber keines davon war ein Fliegenpilz. Ich war wirklich enttäuscht und traurig. Eliza hingegen war sauer, weil ich ihr Geschenk gar nicht beachtet hatte. Es lag tief unter dem Weihnachtsbaum vergraben. Sie schmiss es mir schließlich vor Wut an den Kopf. Es tat nicht weh, denn der Inhalt war weich. Ich riss das bunte Papier runter und hielt eine rote Wollmütze mit weißen Punkten in meinen Händen: ein Fliegenpilz. Eliza war die Einzige gewesen, die mir das geschenkt hat, was ich mir gewünscht habe.“


    


    Wir saßen nebeneinander auf Aidans Bett. Er versuchte, mir die Akkorde eines neuen Stückes beizubringen, da klopfte es plötzlich an der Tür. Schwester Kirsten steckte den Kopf zur Tür herein. Ein breites Grinsen lag auf ihrem rundlichen Gesicht, als sie uns mit den Gitarren sah.


    „Ich störe euch wirklich nur ungern, aber Aidan hat Besuch.“


    Wir starrten uns beide überrascht an. Seitdem ich in Velvet Hill war, hatte Aidan noch nie Besuch bekommen und ich wüsste auch nicht, dass dies je anders gewesen wäre. Seine Eltern waren beide tot und den Rest seiner Familie kannte er nicht.


    „Wer ist es?“, fragte Aidan skeptisch.


    „Die Besucherin hat sich als Eliza Rice vorgestellt.“


    „Das ist meine Schwester“, rief ich ungläubig aus.


    „Sie hat ausdrücklich nach Aidan verlangt“, beteuerte Kirsten. Mir war schon klar, dass Eliza nicht kam, um mich zu besuchen. Selbst wenn sie es gewollt hätte, wäre es unmöglich gewesen. Aber warum wollte sie mit Aidan sprechen? Sie musste mit Mona geredet haben, aber wie viel hatte diese ihr verraten?


    Ich wendete mich eilig an Aidan, der unschlüssig wirkte.


    „Du musst dich nicht mit ihr treffen, wenn du nicht möchtest“, versicherte ich ihm. In Wahrheit wusste ich nicht, ob ich wollte, dass er sich mit ihr traf.


    „Es wäre unhöflich, sich nicht einmal anzuhören, weswegen sie gekommen ist.“


    „Eliza ist auch oft unfreundlich“, wandte ich ein, doch Aidan ließ sich nicht davon abbringen. Als er aufstand, wusste ich, dass er seine Entscheidung bereits getroffen hatte.


    „Ich rede mit ihr“, sagte er entschieden und folgte Kirsten aus dem Zimmer. Ich blieb alleine zurück und fürchtete mich davor, wie Aidan sich benehmen würde, wenn er zurückkam. Obwohl ich mir wünschte, meiner Schwester gegenübertreten zu können, ohne sie grün und blau schlagen zu wollen, erwartete ich von ihr nichts Gutes. Entweder mischte sie sich in Dinge ein, die sie nichts angingen oder sie nahm mir Menschen weg, die mir ans Herz gewachsen waren. Sie war sicher nicht da, um sich bei Aidan für seine Hilfe zu bedanken. Vermutlich tat sie genau das Gegenteil und riet ihm, sich von mir fernzuhalten. Ich konnte nur hoffen, dass Aidan sich davon abhalten lassen würde. Ihn zu verlieren, würde ich nicht ertragen. Nicht in Velvet Hill, wo ich niemanden außer ihn einen wirklichen Freund nennen konnte.


    


    Die Minuten schienen sich endlos in die Länge zu ziehen. Ich malte mir schon die schlimmsten Szenarien aus. Eliza, wie sie Aidan anschrie oder sein Handgelenk umklammerte und ihm drohte, ihm jeden Knochen zu brechen, wenn er sich noch einmal in meine Nähe wagen sollte. Aber als Aidan schließlich zurückkam, wirkte er kaum anders als zuvor. Etwas nachdenklich, aber nicht aufgebracht oder gar abweisend. Er setzte sich neben mich auf das Bett, während ich vor Neugier fast platzte.


    „Was wollte sie von dir?“


    „Sie wollte mich kennenlernen.“


    Seine Antwort überraschte mich, denn ich hatte etwas völlig anderes erwartet. „Warum?“


    „Sie weiß über alles Bescheid und wollte sich deshalb selbst ein Bild von mir machen.“ Also war sie doch misstrauisch gewesen, genau wie ich es erwartet hatte. „Hat sie dich bedroht?“


    Er sah mich entsetzt an. „Nein, natürlich nicht!“


    „Was dann?“


    „Sie hat mich gefragt, ob ich dich mag.“


    Ich wartete darauf, dass er mir erzählen würde, was er darauf geantwortet hatte, aber er schwieg. Manchmal war Aidan selbst für mich zu schweigsam. Nach einer gefühlten Ewigkeit fuhr er schließlich doch fort: „Ich habe ihr gesagt, dass du das tollste Mädchen bist, das ich je kennengelernt habe.“


    Mit einem Schlag war alle Unruhe, Nervosität und Angst aus meinem Inneren hinfort gewischt. Aidans Worte trafen mich wie ein Pfeil ins Herz. Er sah mich wieder auf diese Weise an, dass ich glaubte, er könne direkt in meine Seele blicken. Ich war sprachlos.


    „Eliza hat ungefähr genauso ausgesehen wie du jetzt, als ich es ihr gesagt habe“, sagte Aidan schmunzelnd. Er senkte seine Stimme, so, als wolle er mir ein Geheimnis anvertrauen. „Sie hat sogar angefangen, zu weinen.“


    „Weshalb?“


    „Sie sagte, dass sie dir immer eine sehr schlechte Schwester gewesen sei und dass es ihr unendlich leid tue, wie sie dich behandelt hat. Dann fing sie an, mir von Lucas zu erzählen.“


    „Was hat sie gesagt?“


    „Sie liebt ihn und sie wünscht dir jemanden, der dich genauso sehr liebt wie Lucas sie.“


    Mein Hals wurde ganz trocken, meine Augen brannten und mein Herz klopfte heftig. Die Luft zwischen Aidan und mir schien plötzlich zu knistern.


    „Darf ich ehrlich zu dir sein?“


    Ich nickte, ohne den Blick von ihm abzuwenden.


    „Ich glaube, du kannst glücklich darüber sein, dass das mit Lucas und Liam vorbei ist. Du hast jemand besseren verdient.“


    Neugierig musterte ich sein Gesicht.


    „Jemand, der nicht nur ehrlich zu dir ist, sondern es auch ehrlich mit dir meint. Jemand, der dich für deine Schwächen genauso sehr liebt wie für deine Stärken.“


    Ich konnte nicht länger an mich halten. Aidan wusste es wie kein anderer, die passenden Worte zu wählen. Wenn er mit mir sprach, fühlte ich mich auf eine Weise verstanden und akzeptiert wie noch nie zuvor. Ich zögerte nicht und küsste ihn. Zum zweiten Mal. Erst kurz, um sicherzugehen, dass er mich nicht von sich stieß, dann etwas länger. Erst erstarrte er, aber dann erwiderte er meinen Kuss. Für diesen Augenblick vergaß ich, dass wir beide Patienten in Velvet Hill waren. Ich genoss das Gefühl, von jemandem dafür geschätzt zu werden, wer ich war. Lucas hatte nie mich, sondern immer nur Eliza geliebt. Liam hatte mich benutzt, um sich an meiner Schwester zu rächen. Aber Aidan küsste mich, weil er mich mochte. Es war nun offiziell: Ich hatte mich verliebt. Aber es bereitete mir keine Furcht, sondern machte mich stark. Aidan war mein Fels in der Brandung.


    

  


  
    

    Eliza


    


    „Es ist schon komisch, dass es ausgerechnet heute nicht regnet“, sagte Dairine von der Rückbank aus. Mona saß neben ihr, sah aber gedankenverloren aus dem Fenster, während ich auf dem Beifahrersitz neben Will saß. Seitdem wir Dairine in Wexford abgeholt hatten, redete sie ohne Punkt und Komma.


    „Es kann jederzeit zu regnen anfangen“, brummte Will, der Dairines Geplapper schon nicht mehr ertragen konnte.


    „Und was, wenn nicht?“, fragte sie. „Wäre Regen nicht besser, um die Spuren im Wald zu verwischen?“


    „Wir haben gesagt, dass wir es heute machen. Es ist alles geplant“, entgegnete ich ihr.


    „Was ist denn geplant? Ich dachte, wir wählen das Opfer spontan aus. Warum fahren wir nicht morgen oder in einer Woche?“ Ihre Stimme klang flehend.


    „Niemand hat dich gezwungen, mitzufahren“, fuhr ich sie an. „Du hast darauf bestanden! Wenn ich dich daran erinnern darf.“


    „Ich will ja auch helfen, aber ich glaube einfach, dass heute kein guter Tag dafür ist.“


    „Heute ist genauso gut wie jeder andere Tag. Je früher wir es hinter uns bringen, umso besser.“


    Sie schwieg für einen Moment, aber ich konnte ihrem Gesicht durch den Rückspiegel ansehen, dass sie sich bereits den nächsten Einwand überlegte.


    „Was hast du eigentlich Lucas erzählt?“


    Es wunderte mich, dass sie damit erst jetzt kam. Glaubte sie etwa, Lucas sei so etwas wie ihr Joker? Spielte sie auf ihn an, um mich zur Umkehr zu bewegen, nachdem alle anderen Einwände an mir abgeprallt waren?


    „Ich habe Lucas gesagt, dass ich den Tag mit dir verbringe“, antwortete ich ihr mit strengem Unterton, der ihr deutlich machen sollte, dass ich genug von ihrer Fragerei hatte.


    „Und was, wenn er rausbekommt, dass du gelogen hast?“


    „Das wird er nicht, wenn du den Mund hältst.“


    „Die meisten Lügen fliegen irgendwann, auf die eine oder andere Weise, auf“, gab Dairine kleinlaut zu bedenken.


    „Diese nicht und selbst wenn, dann kann ich es nicht ändern. Ich liebe meine Schwester und würde alles tun, um sie zu retten. Lucas sollte das verstehen.“


    „Du hast ihm aber versprochen, dass du niemanden mehr umbringen wirst, um Winter von ihrem Fluch zu befreien.“


    Langsam ging sie mir wirklich auf die Nerven! „Ich habe keine Wahl! Oder hast du einen besseren Vorschlag?“


    Sie zuckte mit den Schultern und wandte ihr Gesicht ab. Offenbar hatte ich sie endlich zum Schweigen gebracht. Die Frage war nur, für wie lange. Bis nach Dublin war es noch ein ganzes Stück.


    


    Will fuhr auf einen Parkplatz, der etwas abseits der historischen Altstadt lag. Er wählte mit Absicht kein Parkhaus, da diese meist kameraüberwacht waren. Wir würden ein Stück zu Fuß gehen müssen, um die Hochhäuser zu erreichen, die erst vor wenigen Jahren gebaut worden waren und nun die Drogenszene Dublins bildeten. Sie befanden sich am Rand der Altstadt und waren ein reiner Schandfleck, den die Regierung nur zu gern beseitigt hätte. Polizeiwagen fuhren dort regelmäßig Streife und wir mussten auf der Hut sein, um nicht aufzufallen. Wir ließen das Auto zurück und folgten dem Straßenverlauf. Die Hochhäuser waren bereits zu sehen, doch noch befanden wir uns im touristischen Teil der Stadt. Dairine hatte nichts mehr gesagt, aber jetzt sah sie sich zu allen Seiten um, als würde sie verfolgt werden.


    „Könntest du bitte damit aufhören?“, fuhr Will sie genervt an. Sie zuckte erschrocken zusammen und starrte ihn mit großen Augen an. „Ich halte nur Ausschau nach der Polizei.“


    „So wird die Polizei eher auf uns aufmerksam als andersherum“, versuchte ich ihr etwas ruhiger zu erklären. Ich konnte verstehen, dass sie nervös war. Mir erging es genauso. Aber im Gegensatz zu Dairine, war mir das Drogenviertel nicht unbekannt. „Hak dich bei mir ein und schau einfach nur geradeaus. Stell dir vor, wir würden einen Spaziergang machen“, sagte ich zu ihr und bot ihr meinen Arm an. Sie folgte meiner Aufforderung und klammerte sich an mich. Ich konnte durch den Stoff unserer Jacken spüren, wie sehr sie zitterte. Mona hingegen lief stur mit hängendem Kopf Will hinterher. Ihr dunkler Pony verdeckte ihr Gesicht und mit ihrer bleichen Haut sah selbst sie einem Junkie nicht unähnlich.


    Die Absätze meiner Stiefel klapperten über das Kopfsteinpflaster, als wir die Hauptstraße verließen und in eine Seitengasse abbogen. Es war später Nachmittag und die Sonne ging langsam unter. Noch war nicht viel los, aber genau so war unser Plan gewesen. Obwohl die Gebäude in diesem Stadtbereich noch nicht sehr alt waren, zeigten sie deutliche Spuren nächtlicher Randale. Die meisten Geschäfte waren verlassen, Fensterscheiben eingeschlagen, Türen aufgebrochen und Wände mit Farbe beschmiert. Müll wurde achtlos auf die Straße geworfen und kaputte Glasflaschen kullerten über den Boden. Auch wenn man niemanden direkt sehen konnte, so hatte man immer das ungute Gefühl, beobachtet zu werden. Ich bekam in der schmalen Gasse zum ersten Mal in meinem Leben ein Gefühl von Platzangst. Eilig hielten wir mit Will Schritt, der sich auszukennen schien. Obwohl ich selbst hier schon einige Male gewesen war, konnte ich mich nicht mehr daran erinnern. Ich hatte diesen Ort nur nachts und in zugedröhntem Zustand aufgesucht. In diesem Zustand hatte er bei Weitem nicht so angsteinflößend auf mich gewirkt wie mit klarem Verstand und den letzten Strahlen der untergehenden Sonne. Plötzlich trat aus einem der Hauseingänge ein schmaler Mann. Er hatte eine gekrümmte Haltung und seinen Kopf unter einem schwarzen Kapuzensweatshirt verborgen, sodass sein Alter nur schwer abzuschätzen war.


    „Sucht ihr etwas oder jemanden?“, fragte er neugierig und nahm einen Zug von seiner Zigarette. Seine Stimme ließ vermuten, dass er in unserem Alter war.


    Will hielt an und sah sich um, bevor er dem Fremden antwortete.


    „Wir sind auf dem Weg zu einer Party und haben uns etwas verlaufen. Kennst du den Parkplatz an der Gabe Road?“


    Will und ich hatten zuvor besprochen, was wir unserem Opfer erzählen wollten, um es dazu zu bringen, uns zu folgen.


    Der Mann musterte uns skeptisch. Wenn er uns längere Zeit beobachtet hatte, wusste er, dass wir von der Gabe Road kamen. „Was für eine Party?“


    Will drehte sich erneut zu allen Seiten um, so, als habe er etwas zu verbergen. „Eine Schneeparty, wenn du verstehst, was ich meine“, flüsterte er leise. Der Fremde hob den Kopf, wobei die Kapuze leicht zurückrutschte. Kurzes rötliches Haar kam zum Vorschein. Sein rechtes Auge war blutunterlaufen wie nach einer Schlägerei. „Hier?“


    „Nein“, entgegnete Will eilig. „Außerhalb, deshalb suchen wir ja den Parkplatz. Da steht unser Auto.“


    Der Mann sah von Will zu Mona und schließlich zu Dairine und mir. „Nette Begleitung“, grinste er. „Wie ich sehe, habt ihr noch einen Platz frei.“


    „Wir können dich mitnehmen, wenn du uns den Parkplatz zeigst“, flötete ich nun in seine Richtung. Er kratzte sich am Hals, der bereits rote Striemen aufwies. „Ihr habt euch bestimmt schon aufgewärmt, oder?“


    „Ein bisschen“


    „Habt ihr nicht eine kleine Kostprobe für mich übrig?“


    „Zeigst du uns dann den Parkplatz?“


    „Aber klar“, grinste er und entblößte dabei eine Reihe verfaulter Zähne. Will griff in seine Jackentasche und streckte ihm danach freundschaftlich die Hand entgegen. „Freut mich, dich kennenzulernen, ich bin Will.“


    „Miles“, sagte der Mann und reichte Will seine Hand. Als er sie zurücknahm, hielt er zwischen seinen Fingern ein kleines Tütchen mit bräunlichem Pulver. „Bin gleich wieder da.“


    So war unser Plan nicht gewesen. Wir hatten abgesprochen, dass wir unser Opfer in das Auto locken würden, aber nicht, dass wir ihm zuvor schon Drogen verabreichten. Ich löste mich von Dairine und trat dicht an Will. „Was hast du ihm gegeben?“


    „Heroin.“


    Entsetzt starrte ich ihn an. Er sah mir eindringlich in die Augen. „So wird er von all dem am wenigsten mitbekommen. Vertrau mir!“


    Bis zu diesem Zeitpunkt hatte ich das getan, aber jetzt fühlte ich mich betrogen, weil Will sich nicht an unsere Absprachen hielt. Inwieweit hatte er unseren ursprünglichen Plan noch verändert? Was, wenn das eine Falle und dieser Miles ein verdeckter Ermittler der Polizei war? So ausgesehen hatte er nicht, aber vielleicht war er auch ein Spion, der für seine Informationen mit Methadon bezahlt wurde?


    Je länger es dauerte, umso unruhiger wurden wir. Nur Mona blieb ruhig, so, als wäre ihr alles egal.


    „Sollen wir nicht lieber wieder abhauen?“, flüsterte Dairine ängstlich.


    „Wenn er zur Polizei gehören würde, hätten sie uns schon längst festgenommen“, versuchte ich sie zu beruhigen.


    „Was, wenn sie ihn verwanzen, um eure Schneeparty auffliegen zu lassen?“


    In dem Moment kam Miles aus dem Hauseingang getaumelt. Er hatte nun einen aufrechten, geradezu beschwingten Gang. Fröhlich trat er mir entgegen und legte einen Arm um meine Schulter. Der Geruch seiner verfaulten Zähne schlug mir entgegen und ich musste dem Drang, vor ihm zurückzuweichen, widerstehen. „So, jetzt bin ich bereit für die Party“, verkündete er lachend. „Auf geht’s!“


    Er zog mich mit sich die Straße hinunter, die wir zuvor entlanggegangen waren. „Das Beste am Winter ist der Schnee“, kicherte er. Die Erwähnung des Namens meiner Schwester machte mich stark und ich wusste wieder, warum ich das Ritual dieses Mal durchziehen musste. Das Beste an meinem Leben war meine kleine Schwester.


    Als Miles Hand an meinem Rücken immer tiefer wanderte und sich schließlich rein zufällig auf meinen Hintern legte, ging Will sofort dazwischen. Er zog Miles kameradschaftlich, aber dennoch bestimmt von mir. „Mein Freund, auf der Party gibt es genug Mädchen, aber diese hier gehört zu mir.“


    „Verstehe“, lachte Miles und tanzte die Straße hinunter. Ich sah Will in einer Mischung aus Dankbarkeit und Rührung an. Ich gehörte nicht wirklich zu ihm, aber es war kein schlechtes Gefühl gewesen, ihn das sagen zu hören.


    Als der Parkplatz in Sicht kam, hielt Dairine mich plötzlich am Arm zurück, während die anderen weitergingen. Sie wirkte aufgewühlt und verzweifelt.


    „Ich kann das nicht!“, stieß sie den Tränen nahe hervor.


    Ich hatte damit gerechnet, doch ich wünschte, dass sie das für sich früher erkannt hätte. Es war bereits dunkel und ich wollte sie nicht alleine in Dublin lassen.


    „Du kannst im Auto warten“, schlug ich ihr vor.


    „Nein, ich ertrage es nicht, diesen Miles noch länger zu sehen. Ihr müsst ohne mich fahren!“


    „Aber du kannst doch nicht alleine hierbleiben!“


    „Ich setze mich einfach in ein Café in der Altstadt und warte darauf, dass mich jemand abholen kommt. Zur Not rufe ich meinen Vater an.“


    Mir gefiel der Gedanke nicht, sie zurückzulassen. „Wird er dich nicht fragen, was du alleine in Dublin machst?“


    „Ich sage einfach, dass ich shoppen war und den letzten Zug verpasst habe.“


    „Du hast keine Taschen.“ Nun hatte ich nicht nur Angst davor, ohne sie zu gehen, sondern auch Angst, aufzufliegen.


    „Ich lasse mir etwas einfallen!“, versprach sie hektisch. „Bitte geht ohne mich. Ich schaffe das einfach nicht! Es tut mir leid …“ Ihre Stimme brach und Tränen rannen über ihre Wangen.


    Ich schloss sie in meine Arme und drückte sie kurz an mich. „Verurteile mich bitte nicht, weil ich es durchziehen werde. Es geht um Winter.“


    Dairine nickte, bevor sie sich umdrehte und die Straße überquerte, um zur Altstadt zu gelangen. Als ich beim Wagen ankam, saß Miles bereits auf der Rückbank neben Mona und Will sah mich fragend an. „Was ist mit ihr?“


    „Sie bleibt hier“, erwiderte ich kurz, doch Will zögerte.


    „Können wir ihr vertrauen?“


    „Sie ist Winters beste Freundin. Sie würde nichts tun, um ihr zu schaden.“ Ich hoffte, dass das mich miteinbezog und ließ mich auf den Beifahrersitz sinken. Will warf mir einen verärgerten Blick zu, als er den Motor startete. „Es war falsch, sie einzuweihen“, knurrte er.


    


    Als wir den Waldweg erreichten, bekam Miles nur noch wenig mit. Er war völlig weggetreten und redete hauptsächlich mit sich selbst. Wir mussten ihn aus dem Wagen ziehen und selbst dabei schien er nicht zu begreifen, wo er sich befand. Er ließ sich von uns führen und stolperte immer wieder über Wurzeln, als wir quer zwischen den Bäumen hindurchliefen. Mittlerweile war es dunkel, sodass wir eine Taschenlampe brauchten, um unsere eigenen Füße sehen zu können. Auch wenn es nicht regnete, wehte uns dennoch ein kühler Wind entgegen. Will lief immer weiter, tief in den Wald hinein. Ich wusste nicht, ob er sich den Weg merkte, denn ich hatte bereits Probleme, zurück zum Auto zu finden. Mona hatte nicht ein Wort gesagt und folgte uns stumm, bis Will stehen blieb. Miles drehte sich fasziniert vom Schein der Taschenlampe im Kreis.


    „Hier?“, fragte ich mit kaum hörbarer Stimme. Will nickte und wir fassten beide zeitgleich Miles an den Armen und zogen ihn zu Boden. Er wehrte sich nicht und ließ sich in das feuchte Laub drücken, während Mona die Kerzen und das Salz aus ihrer Tasche holte. Sie streute einen Kreis rund um Miles.


    „Können wir bei ihm bleiben, um ihn festzuhalten?“, fragte ich sie, worauf sie nur stumm nickte. Will warf mir einen misstrauischen Blick zu.


    Er raunte mir zu: „Würde sie uns sagen, wenn wir dadurch unsere Seelen in Gefahr bringen?“


    „Ja“, entgegnete ich entrüstet, war mir aber bei einem Blick auf Mona nicht mehr ganz so sicher. Sie konnte weder Will noch mich leiden. Vermutlich wäre es ihr egal, wessen Seele sie gegen die von Liam eintauschte. Doch dieses Risiko mussten wir nun wohl eingehen. Wir waren zu weit fortgeschritten, um uns nun von Kleinigkeiten aufhalten zu lassen.


    Als der Kreis um uns geschlossen war und die Kerzen brannten, suchte Mona meinen Blick. Angst lag in ihren Augen. „Bist du dir dieses Mal sicher?“


    „Ganz sicher, ich lasse nicht noch einmal zu, dass etwas dazwischen kommt. Wir können anfangen.“


    Sie schien nicht zu wissen, ob sie mir glauben konnte, zog aber dennoch das Messer hervor und setzte den ersten Schnitt an Miles’ Oberarm, der es nicht einmal zu spüren schien.


    „Wasser.“


    Für den zweiten Schnitt wählte sie sein Schienbein und ich sah, wie ihre Hand zitterte.


    „Feuer.“


    Miles begann zu kichern, so, als habe jemand einen Witz gemacht, den nur er gehört hatte. Der Wind ließ die Kerzen aufflackern. Plötzlich war das leise Brummen eines Motors aus weiter Ferne zu hören. Will und ich wechselten panische Blicke, da bewegten sich die gelben Scheinwerfer eines Autos direkt in unsere Richtung. Sie hielten an, als durch die Bäume kein Durchkommen mehr war.


    „Wir müssen das Ritual zu Ende führen“, zischte Mona aufgebracht und setzte den dritten Schnitt quer über Miles Stirn. „Luft.“


    In diesem Moment begann der Mann heftig zu schreien und sich wild über den Boden zu werfen. War die Polizei uns auf den Fersen? Mit einem Handschlag fegten Will und ich die brennenden Kerzen um, die dabei erloschen und rappelten uns eilig auf die Beine.


    Autotüren wurden zugeschlagen und drei Gestalten nährten sich uns durch die Dunkelheit. Eine vorneweg und zwei hinter ihr. Die vordere Person hatte eine Taschenlampe, deren Lichtkegel unruhig über den Boden tanzte.


    Sie kamen direkt auf uns zu und wir hatten keine Möglichkeit, uns zu verstecken. Will packte mich am Oberarm.


    „Benutz deine Fähigkeit“, drängte er mich, doch ich schüttelte den Kopf. „Wir können Mona nicht alleine zurücklassen!“


    Will wollte etwas erwidern, doch es war bereits zu spät. Die drei hatten uns erreicht und ich konnte nun ihre Gesichter erkennen. Dairine, Lucas und Evan. Sie blickten entsetzt auf die Reste des Rituals und den blutenden, wild um sich schlagenden Miles.


    „Du wolltest es wieder versuchen!“, warf Lucas mir fassungslos vor. „Obwohl du versprochen hast, es nicht mehr zu tun.“


    Anstatt ihm zu antworten, stürmte ich auf Dairine zu, die sich hinter Evan verbarg. „Du hast mich verraten!“


    Sie schüttelte heftig den Kopf. „Nein, ich habe Evan angerufen, damit er mich abholt. Ich konnte doch nicht wissen, dass Lucas bei ihm ist!“


    Evan sah panisch zwischen Miles, dem Salz und den Kerzen auf dem Boden hin und her. „Was ist hier los?“


    „Ich habe dir vertraut und du hast mich hintergangen!“, schrie ich Dairine verletzt an. In dem Moment packte mich Lucas am Handgelenk und wirbelte mich zu sich herum. „Du hast mich belogen!“


    „Lucas, ich hatte keine Wahl!“, brüllte ich ihn an. Sein Griff lockerte sich nicht.


    „Du hast es versprochen!“


    „Du hörst dich an wie ein kleines Kind“, beleidigte ich ihn herablassend. Meine Worte saßen und er ließ mich los, als habe er sich soeben an mir verbrannt.


    „Du bist eine skrupellose Lügnerin!“


    Ich gab mich unbeeindruckt und ließ nicht zu, dass er sah, wie sehr seine Worte mich verletzten. „Nenn es skrupellos, ich sage dazu mutig! Es geht um Winter und du solltest am besten wissen, dass ich alles für sie tun würde.“


    „Du bist zu weit gegangen. Winter würde das nicht wollen“, sagte er leise und schüttelte immer wieder den Kopf.


    „Ich kenne meine Schwester besser als du!“, fuhr ich ihn aufgebracht an.


    Er sah mich enttäuscht an. „Ich erkenne dich nicht wieder.“


    Er wandte mir den Rücken zu und ging zu Mona, die völlig apathisch ihre Handgelenke umklammert hielt. Blut lief aus ihrer Nase, was ich zuvor nicht bemerkt hatte. Besorgt lief ich zu den beiden. „Mona, was hast du?“


    Sie beachtete mich genauso wenig wie Lucas, der ihr ein Taschentuch in die Hand legte. „Drück das gegen deine Nase und leg den Kopf in den Nacken.“


    Es ärgerte mich, dass er so tat, als wäre ich nicht da. „Wie lange hast du vor, mich jetzt zu ignorieren?“, fauchte ich wütend.


    Er half Mona auf die Beine, ohne sich von mir ablenken zu lassen. Als er mit ihr an mir vorbeiging, hielt ich ihn an der Schulter fest. Er wirbelte zu mir herum. Seine Lippen zitterten und seine Augen waren weit aufgerissen. „Es ist aus! Ich will nicht mehr mit dir zusammen sein. Ich will auch nicht mehr dein Freund sein. Am liebsten würde ich dich nie wiedersehen.“


    Geschockt ließ ich ihn los. Lucas hatte noch nie so etwas zu mir gesagt. Ich hatte es nicht einmal für möglich gehalten, dass er es überhaupt könnte. Aber obwohl ich gehört hatte, was er gesagt hatte, konnte ich es nicht glauben. Er war wütend, aber er konnte das unmöglich ernst meinen. Nicht Lucas! Er war doch mein Lucas, der immer zu mir hielt, wenn alle anderen sich gegen mich verschworen. Mein Lucas, auf den ich immer zählen konnte, egal, was geschah. Mein ewig treuer Lucas.


    Doch er ging, ohne mich noch einmal anzusehen. Evan brachte Miles zum Auto und versuchte, ihn zu beruhigen, während Dairine sich um Mona kümmerte. Sie stiegen alle nacheinander ein und fuhren davon. Niemand fragt mich, ob ich mitfahren wolle. Sie ließen mich einfach zurück. Als die Scheinwerfer verschwunden waren, trat Will in der Dunkelheit neben mich. Seine Arme legten sich warm um meine Schultern.


    „Es ist nicht deine Schuld, dass es dieses Mal nicht geklappt hat. Du wolltest es durchziehen und ich bin stolz auf dich.“


    Verärgert riss ich mich von ihm los und fuhr zu ihm herum. Obwohl es dunkel war, konnte ich seine Augen ausmachen.


    „Dir gefällt es doch, wie es gelaufen ist. Besser hätte es für dich nicht kommen können!“


    Er schüttelte den Kopf. „Nein, ich wollte nicht, dass du dich mit deinen Freunden streitest. Es tut mir leid, dass Lucas mit dir Schluss gemacht hat!“


    „Tu doch nicht so! Jetzt hast du doch freie Bahn. Ist es nicht das, was du die ganze Zeit wolltest?!“ Meine Stimme überschlug sich und ich ballte meine Hände zu Fäusten, um das Zittern zu unterdrücken.


    „Ich wollte dich für mich gewinnen, aber doch nicht so! Eliza, ich wollte dir nur helfen!“


    „Das war alles deine Idee! Du hast mir immer wieder gesagt, dass ich jemanden töten muss, wenn ich meine Schwester retten will. Warum?“


    „Ich habe versucht, für dich eine möglichst annehmbare Lösung zu finden. Es ist nicht meine Schuld, dass sie verflucht ist.“


    „Aber du hast Freude daran, andere Menschen zu töten oder warum bist du sonst so bereitwillig dabei? Macht es dir Spaß, zuzusehen, wie das Leben in den Augen anderer erlischt?!“


    Für einen Augenblick war es völlig still. Ich konnte nicht einmal seine Atmung hören, doch dann holte er tief Luft.


    „Ich dachte, wir wären einander ähnlich. Ich dachte, du wüsstest meine Hilfe und meine Freundschaft zu schätzen. Ich dachte, es würde dir etwas bedeuten, dass ich dir als Letzter noch zur Seite stehe. Aber ich habe mich getäuscht. Du verletzt die Menschen, die dich lieben. Von nun an bist du auf dich alleine gestellt, denn ich werde mich dir nicht länger aufdrängen.“


    Er trat zurück und sah mich an, doch ich verschränkte nur meine Arme vor der Brust. Sollten sie doch alle abhauen! Ich würde es auch irgendwie alleine schaffen! Nichts und niemand konnte mich davon abhalten, um Winter zu kämpfen.


    „Leb wohl, Eliza!“, sagte er traurig, bevor er sich vor meinen Augen in Luft auflöste. Ich blieb alleine in dem dunklen Wald zurück. Die Wut brodelte in mir und ich trat gegen die Kerzen, die am Boden lagen. Sie flogen davon. Ich begann zu schreien und meine Fäuste in einen Baum zu hämmern. Der Schmerz wollte einfach nicht kommen, obwohl meine Fingerknöchel bereits nach kurzer Zeit bluteten. Die Erschöpfung übermannte mich und riss mich zu Boden. Schwer atmend blickte ich zum Himmel, an dem der Mond und die Sterne durch Wolken verdeckt waren. Ich hatte keine Angst vor der Finsternis, aber vor der Einsamkeit, die sich in meinem Herzen ausbreitete.


    


    Ich hatte mich in der Nacht zurück ins Haus geschlichen. Mona lag bereits in Winters Bett und schlief. Was immer sie im Wald nach dem Ritual gehabt hatte, schien jetzt wieder gut zu sein. Meine Eltern rechneten erst am nächsten Morgen mit mir, sodass sie nicht auf mich gewartet hatten. Mir war das recht, denn ich fühlte mich nicht in der Verfassung, um jemandem Rede und Antwort zu stehen. Den Wald hatte ich durch meine Schattenwandlerfähigkeit verlassen und war danach mit dem Nachtbus zurück nach Wexford gefahren. Ich hatte mich nicht stark genug gefühlt, um nochmal durch die Schatten zu reisen und mir deshalb von meinem letzten Geld für diesen Monat ein Taxi genommen.


    So erledigt wie ich war, fiel es mir nicht einmal schwer, einzuschlafen. Den Sonntag verbrachte ich damit, mir einzureden, dass ich diejenige war, die Lucas ignorierte. Er hatte gemeine Dinge zu mir gesagt und es war seine Aufgabe, sich bei mir dafür zu entschuldigen. Am Montag ließ ich mich von meinem Vater zur Schule fahren, um Lucas nicht im Bus zu begegnen. Wenn ich ihm in der Schule zufällig über den Weg lief, tat ich so, als würde ich ihn nicht sehen. Er verhielt sich nicht anders. Dairine begrüßte mich zwar und antwortete mir auf Fragen, aber ansonsten verhielt sie sich eher ruhig. Wir verbrachten nicht einmal die Pausen zusammen, weil sie immer eilig vor mir den Klassenraum verließ. Es verletzte mich, dass sie offenbar zu Lucas, anstatt zu mir hielt.


    Dienstag sah ich nicht mehr weg, wenn Lucas mir in den Schulfluren über den Weg lief. Ich suchte seinen Blickkontakt, aber für ihn schien ich unsichtbar zu sein. Nach der Schule hoffte ich, ihn abfangen zu können, um mich mit ihm zu vertragen, doch er fuhr nicht mit dem Bus. Ich wusste nicht, wo er war, vermutlich ein paar Bälle kicken. Sonst hatte er mir immer Bescheid gesagt, wenn ihm etwas dazwischenkam oder er sich verspätete. Doch jetzt schien ich für ihn gar nicht mehr zu existieren.


    Mittwochmorgen wollte ich mich im Schulbus neben ihn setzen, doch er hatte sich bereits zu einem seiner Mitschüler gesetzt. Ich lächelte ihm trotzdem tapfer zu. Er sah mich, lächelte aber nicht zurück. Er starrte mich nur an, bevor er wieder wegsah, so, als würde er mich gar nicht kennen. War ich wirklich zu weit gegangen? Was war sein eigentliches Problem? Es wäre ja nicht so, dass ich ihn zum ersten Mal angelogen hätte. Er kannte mich – besser als jeder andere. Oder war es die Tatsache, dass ich bereit war, einen Unschuldigen zu töten, um den Fluch zu brechen? Was erwartete er von mir? Sollte ich mich damit abfinden, dass ich meiner Schwester nie wieder in die Augen blicken konnte? Warum verstand er nicht, dass es keine andere Möglichkeit gab?


    Donnerstag war ich schließlich so verzweifelt, dass ich sogar eine Stunde länger in der Schule blieb, um Lucas nach seinem Schulschluss abfangen zu können. Als er den Kursraum verließ, sah er mich bereits, doch er versuchte, einen weiten Bogen um mich zu machen. Er musste wissen, dass ich seinetwegen dort war. Ich versuchte mich nicht entmutigen zu lassen und stellte mich ihm in den Weg. „Lucas!“, ermahnte ich ihn lautstark. „Ich habe auf dich gewartet. Findest du nicht, du könntest dir wenigstens anhören, was ich dir zu sagen habe?“


    Er sah sich nach den anderen Kursteilnehmern um, die uns alle neugierig betrachteten, während sie an uns vorbeigingen. Zum ersten Mal in meinem Leben hatte ich das Gefühl, dass Lucas sich für mich schämte. Ein dicker Kloß bildete sich in meinem Hals.


    „Es gibt nichts mehr zu sagen. Du hast dich entschieden!“, sagte er ernst.


    „Aber nicht gegen dich!“, rief ich unglücklich. „Zwingst du mich wirklich, zwischen dir und meiner Schwester zu wählen? Wenn du mein Freund wärst, würdest du mich unterstützen.“


    Er schnaubte wütend auf. Mittlerweile waren wir alleine auf dem Flur, trotzdem beugte er sich an mein Ohr, als er mir antwortete. „Unschuldige zu töten, ist keine Option. Ich hätte nie gedacht, dass wir über so etwas streiten müssten.“


    „Ich hätte nie gedacht, dass ich so etwas einmal tun müsste! Glaubst du etwa, das macht mir Spaß? Lucas, ich leide darunter und genau deshalb brauche ich dich an meiner Seite. Ich weiß nicht, ob ich es ohne dich schaffe.“


    Er schüttelte traurig den Kopf. „Du brauchst mich nicht, das hast du noch nie. Du triffst alle Entscheidungen alleine und stellst mich vor vollendete Tatsachen. Es ist dir egal, was ich denke. Du vertraust mir nicht einmal mehr.“


    „Ich vertraue niemandem mehr als dir!“ Die Tränen lösten sich aus meinen Wimpern und liefen mir übers Gesicht.


    „Du belügst dich nur selbst. Wenn du mir wirklich vertrauen würdest, dann hättest du nicht versucht, hinter meinem Rücken einen Mord zu begehen. Ich kann damit nicht umgehen, Eliza. Warum berätst du dich nicht mit deinem Freund Will?“


    Ich blinzelte ihn verständnislos an. „Bist du etwa eifersüchtig?“ Im Grunde wünschte ich mir, dass es so wäre, denn dann hätte ich ihm beweisen können, dass ich nur ihn liebte. Doch Lucas schüttelte enttäuscht den Kopf. „Nicht mehr. Du kannst tun, was du willst. Wir sind nicht mehr zusammen. Wenn Will dich in deinen Plänen unterstützt, dann lass dir von ihm helfen. Aber erwarte von mir kein Verständnis. Das habe ich dir lange genug gezeigt.“


    Er trat an mir vorbei.


    „Lucas, ich liebe dich!“


    Er blieb stehen und drehte sich zu mir um. „Eliza, ich kann die Person, zu der du geworden bist, nicht mehr lieben.“ Ich hörte das Bedauern und den Schmerz in seiner Stimme. Er ließ mich alleine auf dem Schulflur zurück. Ich konnte es nicht fassen. Niemals hätte ich zuvor gedacht, dass es einmal so enden würde. Lucas war für mich die große Liebe. Schon immer gewesen. Der Mensch, zu dem ich zurückkehren konnte, wenn der Rest der Welt mich hasste. Ich hatte ihn oft schlecht behandelt, aber ich hatte mir seiner Liebe trotzdem immer sicher sein können. Vermutlich hatte er völlig Recht sich nun gegen mich zu wenden. Niemand hatte es verdient belogen und betrogen zu werden und Lucas am wenigsten. Er war mir gegenüber immer treu und ehrlich gewesen.


    


    Den Freitag hätte ich am liebsten komplett im Bett verbracht, so wie den Rest meines Lebens. Aber mein Vater bestand darauf, mich zur Schule zu fahren. Ich konnte die alte Sorge in seinem Blick lesen, dass es nun wieder so weitergehen würde, wie vor etwas mehr als einem Jahr, als ich begonnen hatte, die Schule zu schwänzen. Das konnte ich ihnen nicht noch einmal antun. Also quälte ich mich in die Schule, auch wenn mir alleine der Gedanke an Lucas das Herz zerriss. Als ich Dairine sah, hätte ich ihr am liebsten Rotz und Wasser heulend alles erzählt, doch seit der Nacht im Wald, schien eine tiefe Kluft zwischen uns zu liegen. Sie war freundlich, aber nicht herzlich. Vielleicht erwartete sie eine Entschuldigung von mir, die sollte sie bekommen. Ich war nicht in der Position, um stolz zu sein. Deshalb legte ich nach dem Unterricht meine Hand auf ihren Arm. Sie hatte es bereits wieder eilig, aber bei meiner Berührung zuckte sie zusammen und blickte mich mit großen Augen an.


    „Können wir vielleicht miteinander reden?“


    Sie sah zur Tür, aus der die anderen Schüler strömten. „Worum geht es denn?“


    „Ich weiß nicht, ob du es mitbekommen hast, aber Lucas hat mit mir Schluss gemacht.“ Es fiel mir schwer, es auszusprechen und ich spürte direkt, wie mein Hals sich zuschnürte. „Außerdem wollte ich mich bei dir entschuldigen.“


    Sie hob überrascht die Augenbrauen. „Wofür?“


    „Weil ich dich im Wald beschuldigt habe, dass du mich verraten hättest. Das war dumm. Du hattest keine Schuld.“


    Sie winkte ab. „Das ist nicht so schlimm.“ Sie entspannte sich etwas und sah mich mitfühlend an. „Lucas liebt dich, das weiß und sieht jeder. Er wird dir verzeihen!“


    Ich schüttelte den Kopf. „Dieses Mal nicht. Er liebt mich nicht mehr.“


    „Hat er das gesagt?“


    „Ja, er kann nicht damit umgehen, was ich bereit bin, zu tun, um Winter zu retten.“


    Kaum dass ich es gesagt hatte, konnte ich an ihrem Gesicht förmlich sehen, wie sich ihre Schutzmauern wieder hochzogen. „Es tut mir leid, dass ich euch im Stich gelassen habe. Ich weiß, ich wollte unbedingt dabei sein. Aber Tatsache ist, dass das eine Nummer zu groß für mich ist. Ich kann niemanden töten, egal ob Mörder oder Junkie. Und ich will auch nicht dabei zusehen.“ Sie suchte verzweifelt nach Worten, um sich zu erklären. „Ich glaube, Winter würde das verstehen“, sagte sie schließlich vorsichtig.


    Es tat weh, dass nicht nur Lucas, sondern nun auch noch Dairine glaubte, meine Schwester besser zu kennen als ich. „Was würde sie an meiner Stelle tun? Würde sie mich einfach aufgeben?“


    Dairine schüttelte den Kopf. „Sie würde einen Weg finden, um dich zu retten, aber ohne einen Mord. Das käme für sie nicht infrage.“


    „Es gibt keine andere Möglichkeit!“


    „Sie würde so lange suchen, bis sie einen Weg finden würde.“


    „Wenn ich aufhöre, es zu versuchen, habe ich das Gefühl, sie im Stich zu lassen. Ich war fast ihr ganzes Leben lang nicht für sie da und jetzt, wo ich das ändern möchte, erwartet man genau das von mir.“


    „Niemand möchte, dass du sie aufgibst! Such nach einer anderen Lösung, um ihr zu helfen. Es muss eine geben!“


    Vielleicht gab es sogar eine, aber ich hatte keine Zeit, um das herauszufinden. Es klingelte zur nächsten Schulstunde. „Kann ich nach der Schule mit zu dir kommen und wir reden weiter?“


    Dairine sah auf ihre Hände. „Ich bin eigentlich schon mit Evan verabredet. Wir wollen ins Kino.“


    „Dann vielleicht morgen?“


    „Meine Mutter kommt morgen aus dem Kongo zurück und ich habe sie seit einem halben Jahr nicht mehr gesehen …“


    Ich unterbrach sie. „Dann melde dich einfach, wenn du Zeit hast.“ Ich warf mir meine Tasche über die Schulter und ging. Ich wusste schon jetzt, dass ich das ganze Wochenende nichts von ihr hören würde. Durch meine Aktion im Wald hatte ich nicht nur meine Beziehung zerstört, sondern auch meine Freundschaft mit Dairine verloren. Sie sah jetzt genau wie Lucas in mir ein Monster und hielt mich lieber auf Abstand. Ich konnte es ihr nicht verübeln. Vor ein paar Monaten war ich vor Liam geflüchtet, weil er Rache für den Tod seiner kleinen Schwester an mir hatte üben wollen. Er hatte wahllos junge Frauen getötet, um Beth wieder zum Leben zu erwecken. Ich hatte ihn als Mörder und Monster beschimpft, aber nun befand ich mich in beinahe derselben Situation. Vermutlich war er der Einzige, der mich jetzt verstanden hätte. Ich hatte mich nie aufrichtig bei ihm entschuldigt. Das würde ich nachholen, sollte ich es je schaffen, ihn wieder ins Leben zurückzuholen. Ich konnte nicht erwarten, dass er mir verzeihen würde, aber ich war es ihm trotzdem schuldig.


    


    In der nächsten Schulstunde hatte ich Biologie. Es war einer der wenigen Kurse, den ich nicht mit Dairine hatte. Sie hatte Chemie gewählt. Im Kursraum saß ich alleine in der letzten Reihe. Normalerweise genoss ich die Einsamkeit und alle meine Mitschüler von dort im Blick zu haben, aber heute drehten sie sich immer wieder tuschelnd zu mir herum. Irgendein Gerücht musste die Runde machen, von dem ich noch nichts erfahren hatte. Was war es dieses Mal? Eliza schläft mit einem Lehrer für gute Noten oder Eliza geht anschaffen, um sich ihre Drogensucht zu finanzieren? Vielleicht auch Eliza hat Lucas betrogen?


    Der Lehrer betrat den Kursraum und das Gemurmel verstummte. Ich atmete bereits erleichtert auf, doch nur Minuten später steckten meine Mitschüler erneut die Köpfe zusammen. Ich merkte, wie ich mich leicht zur Seite reckte, um sehen zu können, was sie sich die ganze Zeit auf ihren Tischen ansahen. Eigentlich hatte ich genau das vermeiden wollen. Es sollte mir egal sein, welche Gemeinheit sie sich nun schon wieder ausgedacht hatten. Es waren alles Lügen, die nur dazu da waren, um mich zu verletzen und aus der Schule zu ekeln. Das konnte ich mir nicht leisten. Ich erkannte, dass sie sich irgendetwas auf ihren Handydisplays ansahen. Ein heftiger Knall ließ mich zusammenzucken. Der Lehrer hatte sein Buch flach auf den Tisch geworfen und starrte wütend in die Runde. Niemand hatte ihm zugehört.


    „Packt die Handys weg oder ich sammle sie alle ein und übergebe sie persönlich dem Direktor!“


    Die meisten Geräte verschwanden augenblicklich in den Taschen, nur einer der Jungen in der Bank vor mir hielt sein Handy weiter fest umschlossen. Was immer es dort zu sehen gab, er schien sich davon nicht lösen zu können. Genauso wenig wie seine beiden Sitznachbarn. Sie warteten nur, bis der Lehrer sich wieder zur Tafel umgedreht hatte und beugten sich sofort erneut über das kleine Display. Ich hatte nicht viel erkennen können, aber es schien um ein Video zu gehen. War ich etwa im Drogenviertel von Dublin gefilmt worden? Aber müssten dann nicht Dairine, Will und Mona ebenfalls zu sehen sein? Erging es Dairine im Chemiekurs womöglich genauso wie mir? Durch ihre Freundschaft zu mir war sie in der Beliebtheitsskala nicht gerade aufgestiegen, aber sie scherte sich darum auch nicht wirklich. Tiefer konnte ich nicht mehr sinken, deshalb beschloss ich, dem Getuschel ein Ende zu setzen und räusperte mich laut. Der Lehrer fuhr fragend herum und sein Blick fiel direkt auf die drei Jungs in der Reihe vor mir. Er stürmte regelrecht auf sie zu, sodass sie nicht einmal Zeit hatten, zu reagieren. Er riss ihnen das Mobiltelefon aus der Hand, doch als sein Blick auf das erleuchtete Display fiel, hielt er inne. Seine Augen waren weit aufgerissen, erst wurde er blass, dann rot. Als er den Kopf schließlich in meine Richtung hob, war ich mir sicher, dass das Video mich zeigte. Ich konnte nicht länger an mich halten, stand auf und zog ihm das Handy aus der Hand. Er versuchte es noch festzuhalten, aber ich war schneller. Auf den ersten Blick war auf dem Video kaum etwas zu erkennen. Es war im Dunkeln aufgenommen worden und nur die Schemen von zwei Personen waren zu erkennen. Nach wenigen Sekunden sah ich, dass beide nackt waren. Das blonde Haar der Frau ließ mich erschaudern. Das war ich und der Mann war der ermordete Kevin O’Brian. Ich wusste, was als nächstes auf dem Video zu sehen sein würde. Ich hatte keine Ahnung, wer es aufgenommen hatte und warum es erst jetzt die Runde machte, aber das war auch völlig egal. Es würde mir das Genick brechen. Der Polizei hatte ich erzählt, dass ich nie etwas mit Kevin gehabt hätte. Dieses Video bewies, dass ich gelogen hatte. Es war nur eine Frage der Zeit, bis auch Detektive Windows es zu Gesicht bekommen würde. Aber das war an der Sache nicht einmal das Schlimmste. Ich fühlte mich gedemütigt und entblößt wie noch nie zuvor. Alle hatten mich nackt und beim Sex mit Kevin gesehen. Wenn ich Lucas wäre, hätte ich jetzt erst recht nichts mehr von mir wissen wollen. Wer wollte schon mit einem Mädchen zusammen sein, das jedem vor laufender Kamera bewiesen hatte, wie wenig es wert war? Zuvor waren es immer nur Gerüchte gewesen, aber jetzt gab es ein Video davon, das meine einstigen Taten für die Ewigkeit festhielt. Selbst wenn alle aus dem Kurs das Video von ihren Handys löschen müssten, würde es sich immer noch millionenfach verbreiten. Ich könnte mich nie wieder auf der Schule oder auch nur in Wexford blicken lassen. Wie sollte ich dem Busfahrer ins Gesicht schauen, wenn ich nicht wusste, ob nicht auch er das Video gesehen hatte? Wut strömte durch mich hindurch und ich drückte das Handy so fest, bis ich hörte, wie es brach. Der Lehrer riss entsetzt die Augen auf. Die Schatten rissen von allen Seiten an mir. Mir war schlecht und ich wusste nicht, wie lange ich sie noch zurückhalten könnte. Mit einer gezielten Bewegung schmiss ich das Gerät quer durch den Raum. Es segelte nur knapp über die Köpfe der anderen Kursteilnehmer und zersprang schließlich unter lautem Scheppern an der Tafel. Die Einzelteile regneten zu Boden, während ich aus dem Raum stürmte. Ich musste von hier weg. Egal, wo ich mich auch in Wexford verstecken würde, die Polizei würde mich finden. Sie würden mich stundenlang befragen, wenn sie mich nicht direkt wegen Mordes festnahmen. Detektive Windows hatte mir gedroht, dass sie mich im Auge behalten würde und dieses Video war ein gefundenes Fressen für sie. Ich hatte Kevin getötet, aber es war ein Unfall gewesen, den ich für den Rest meines Lebens bereuen würde. Seit Tagen hatte ich nicht mehr von Lucas’ Gefühlen getrunken und je länger ich hierblieb, umso weniger konnte ich noch für irgendetwas garantieren. In diesem ausgehungerten Zustand war ich damals auch bei Beth gewesen. Aufgelöst, verzweifelt und völlig außer Kontrolle. Selbst als ich jegliches Gefühl aus ihr gesaugt hatte, war ich noch nicht satt gewesen. Ich hatte nicht einmal gemerkt, dass sie tot war. Erst als Liam uns gefunden hatte, war mir bewusst geworden, was ich getan hatte. Er hätte mich auf der Stelle umbringen sollen, doch seine ganze Aufmerksamkeit hatte seiner kleinen Schwester gegolten.


    Ich brauchte Hilfe von jemandem, der mich und meine Situation verstehen konnte. Jemand, dem ich vertrauen konnte und der mich nicht verurteilen würde. Einen echten Freund.


    


    Es war leicht gewesen, Wills Apartment in Waterford wiederzufinden. Seltsamerweise erinnerte ich mich so gut an den Weg, als wäre ich erst gestern dort gewesen. Schwerer fiel es mir hingegen, an seine Tür zu klopfen. Ich hatte ihm wirklich miese Dinge an den Kopf geworfen und seitdem nicht einmal versucht, mich bei ihm zu melden. Es war nun fast eine Woche vergangen und ich wusste nicht, was ich ihm sagen sollte. Entschuldigungen waren noch nie meine Stärke gewesen. Ich holte tief Luft und klopfte gegen die Tür. Angespannt lauschte ich in die Stille. Es war Mittag und vermutlich war er gar nicht zu Hause. Bestimmt war er in der Uni oder als Kurierfahrer unterwegs. Gerade als ich wieder gehen wollte, öffnete sich die Tür dann doch. Wills Locken standen ihm wild vom Kopf ab und er machte einen verschlafenen Eindruck. Er trug eine lockere Jogginghose und ein verwaschenes graues T-Shirt. Er runzelte die Stirn, als er mich sah und fuhr sich müde durchs Haar. „Was machst du denn hier?“


    „Ich …“, setzte ich an, brach dann aber ab. Was sollte ich ihm sagen? Es tut mir leid, dass ich behauptet habe, du hättest Freude daran, andere Menschen zu töten? Es klang so schwach. Für das, was ich ihm vorgeworfen hatte, gab es keine Entschuldigung.


    „Die Schatten reißen an mir, Will“, gestand ich ihm verzweifelt. „Du bist der Einzige, zu dem ich gehen kann. Ich brauche dich, um mich festzuhalten.“ Bei den letzten Worten begann meine Stimme zu zittern und meine Sicht zu verschwimmen. Teils wegen den Tränen, teils weil mir schwindelig wurde. „Darf ich bitte reinkommen?“


    Er trat beiseite und ließ mich hinein. Das Sofa war ausgezogen, was meinen Eindruck, dass ich ihn wohl geweckt hatte, bestätigte. Am Boden lagen leere Pappschachteln eines Lieferservices.


    „Setz dich“, forderte Will mich auf und deutete auf die Couch. Er lief zum Kühlschrank und holte eine Flasche Cola raus, die er mir reichte. „Trink etwas!“


    Er bot mir kein Glas an, was mich zum Schmunzeln brachte. Vermutlich hatte er nicht einmal Gläser. Ich öffnete den Schraubverschluss und nahm einen großen Schluck. Die Kohlensäure prickelte in meinem Hals.


    „Was ist passiert?“, fragte Will schließlich und musterte mein Gesicht neugierig. „Du sahst schon mal besser aus.“


    „Du auch“, gab ich frech zurück, um den Schein zu wahren. „Seit letztem Samstag ist alles nur noch schlimmer geworden. Ich weiß nicht mehr weiter.“


    „Ich sage es dir ungern, aber du bist daran nicht unschuldig.“ In seiner Stimme lag eine Spur Hohn. Ich konnte es ihm nicht übel nehmen und sah ihn entschuldigend an. „Ich weiß, aber ich hätte nicht gedacht, dass es einmal so schlimm kommen würde.“ Die Colaflasche begann in meiner Hand zu zittern. Will nahm sie mir weg und kontrollierte meine Pupillen. „Wann hast du zum letzten Mal von Lucas getrunken?“


    „Vor einer Woche“


    „Und danach?“


    „Von niemandem.“


    Entsetzt starrte er mich an. „So etwas darfst du nicht riskieren. Selbst ein erfahrener Schattenwandler würde in Not geraten, aber bei dir ist es lebensgefährlich, sowohl für dich als auch für andere. Trink von mir!“


    „Nein, das kann ich nicht. Ich war wirklich gemein zu dir und …“


    „Jetzt!“, unterbrach er mich und legte seine Hände um meine Oberarme.


    Es berührte mich, dass er sofort bereit war, mir zu helfen, obwohl ich ihn aufs Übelste beschimpft hatte. Will hätten jeden Grund, mich genau wie Lucas davon zu jagen. Er war mir nichts schuldig. Aber er war nicht nachtragend, sondern schien mir bereits vergeben zu haben, ohne dass ich mich überhaupt entschuldigen musste. Warum konnte Lucas nicht so sein? Warum konnte er mich nicht in den Arm nehmen und mir alles verzeihen? Die Tränen kullerten aus meinen Augen. „Lucas will nichts mehr mit mir zu tun haben.“


    Mitgefühl zeichnete sich in Wills Miene ab. „Gib ihm Zeit! Menschen haben etwas andere Moralvorstellungen als Schattenwandler. Deine Verwandlung wird immer zwischen euch stehen, aber ihr müsst einen Weg finden, mit dem ihr beide leben könnt.“


    Will reagierte in Bezug auf Lucas immer anders, als ich es erwartete. Ich ging davon aus, dass er sagen würde, dass Lucas ein Idiot sei und mich nicht verdient habe, aber stattdessen versuchte er mir Mut zu machen, an die Liebe zu glauben.


    „Es fühlt sich an, als habe Lucas mich nie wirklich geliebt, sondern immer nur das Bild, das er von mir hatte. Ich wünschte, ich wäre so rein und gut, wie er dachte, aber das bin ich nicht. Ich werde nie seinen Vorstellungen entsprechen.“


    Will strich mir sanft über die Wange und wischte die Tränen weg. „Wir haben alle schon mal gelogen, gestohlen, betrogen oder verletzt, aber das bedeutet nicht, dass wir schlechte Menschen sind. Denn nur weil wir irgendwann in unserem Leben schon mal etwas richtig gemacht haben, sind wir auch nicht gleich gute Menschen.“


    Seine Worte machten Sinn und ausgerechnet jetzt fiel mir wieder ein, dass Mona mir geraten hatte, Will zu fragen, in welcher Verbindung er wirklich zu Liam gestanden hatte. Will hatte mir bereits erzählt, dass er nicht immer der nette Mensch gewesen war, der er jetzt zu sein schien. War er früher wie Liam gewesen? Berechnend und hinterhältig?


    „Warst du mit Liam eigentlich in der Schulzeit befreundet?“


    Will wirkte überrumpelt von dem plötzlichen Themenwechsel. „Nein, warum fragst du?“


    „Du weißt sehr viel über ihn. Woher, wenn ihr nicht befreundet wart?“


    Er ließ seine Hand von meinem Gesicht gleiten und sah an mir vorbei aus dem Fenster. „Im Grunde waren wir genau das Gegenteil von dem, was wir heute sind. Liam war nicht immer der coole Frauenschwarm. Er war früher eher ein ruhiger, etwas skurriler Junge. Er trug keine moderne Kleidung, interessierte sich nicht für neue Spiele und hielt sich auch sonst eher aus allem raus. Dazu lebte er außerhalb in diesem schaurigen Anwesen mitten im Wald. Die meisten Kinder hatten Angst vor ihm.“


    „Was ist mit dir? Hast du dich auch vor ihm gefürchtet?“


    „Ja, aber ich bin damit anders umgegangen als die meisten. Während die anderen Abstand zu ihm hielten und ihn ignorierten, ließ ich keine Gelegenheit aus, ihn zu provozieren oder zu demütigen. Er hat sich nie gewehrt und es war so leicht, mich ihm gegenüber stark und mächtig zu fühlen.“ Er sah mir schuldbewusst in die Augen. „Ich bin darauf nicht stolz. Ich schäme mich für mein Verhalten. Aber das habe ich erst eingesehen, als die Verwandlung bei mir eingesetzt hat. Plötzlich war ich auch nicht mehr wie alle anderen. Ich war ein Außenseiter und konnte zum ersten Mal verstehen, wie Liam sich all die Jahre gefühlt haben musste. Damals wusste ich nicht, dass er auch ein Schattenwandler ist. Das habe ich erst später erfahren, aber ich hatte ihm zu viel angetan, um überhaupt an eine Freundschaft denken zu können. Dabei hätte ich genau das gebraucht. Es ist nicht leicht, Freundschaften aufzubauen, wenn immer Geheimnisse zwischen einem stehen.“


    Obwohl er mir offenbart hatte, dass er in seiner Schulzeit ein richtiger Ekel gewesen war, hatte ich Mitleid mit ihm. „Ich weiß, wie es ist, wenn man glaubt, alleine auf der Welt zu sein.“


    „Bei dir hatte ich zum ersten Mal das Gefühl, ich selbst sein zu können“, gestand er mir. „Wir sind gleich und wir brauchen den anderen nicht zu belügen. Wir kennen unsere Schattenseite und akzeptieren sie.“


    Ein Lächeln glitt über meine Lippen. „Du bist der Einzige, der mich so mag, wie ich bin und nicht von mir erwartet, dass ich mich verändere. Ich finde es gut, dass du nicht perfekt bist.“ Ich meinte genau das, was ich sagte. Will gegenüber empfand ich keinen Scham. Er war nicht besser als ich. Wir hatten beide viel falsch gemacht und das machte uns ebenbürtig. Ich hatte nicht das Gefühl, ihm etwas beweisen zu müssen oder seine Nähe nicht verdient zu haben.


    Ich legte meine Hände in seine und sah ihm in die Augen. Seine Gefühle flossen beinahe von alleine zu mir. In ihnen fand ich die Bestätigung für alles, was er mir anvertraut hatte und noch mehr. Ich hatte mich nicht geirrt. Will empfand für mich weit mehr als Freundschaft, aber nicht auf eine verzweifelte und eifersüchtige Art, sondern es war reine und ehrliche Zuneigung. Seit Tagen fühlte ich mich wieder willkommen. Will löste in mir ein zufriedenes Gefühl aus und die Zuversicht, dass alles besser werden würde. Noch während ich von ihm trank, beugte ich mich zu ihm und küsste ihn. Unsere Gefühle verschwammen miteinander. Er trank von mir und ich von ihm. Obwohl wir uns nur küssten, hätten wir uns dem anderen nicht mehr offenbaren können. Er konnte in meine Seele blicken, meine Ängste und Träume gleichermaßen sehen. Aber ich wusste, dass sie bei ihm sicher waren.


    

  


  
    

    Mona


    


    Ich hatte lange darüber nachgedacht, ob ich den Schritt wirklich wagen sollte, mich dann aber mit einem mulmigen Gefühl dafür entschieden. Nach meiner Gruppensitzung in Velvet Hill war ich nicht wie üblich in den Garten gegangen, um dort auf Winter und Aidan zu warten, sondern hatte stattdessen offiziell am Empfang um einen Besuchstermin bei Aidan gebeten. Das war meine einzige Möglichkeit, wie ich sicher gehen konnte, dass ich Aidan alleine sehen würde. Es war nichts gegen Winter. Ich mochte sie nach wie vor. Sie war immer nett zu mir gewesen und gab sich die größte Mühe, mir eine gute Freundin zu sein. Vielleicht war es unfair, sie auszugrenzen, nur weil sie keine besondere Gabe besaß. Aber nach dem letzten gescheiterten Ritual musste ich einfach mit Aidan alleine sprechen und heute war meine erste Gelegenheit dazu. Die ersten paar Tage nach meinem Zusammenbruch hatte Susan mich zu Hause behalten, um mich zu pflegen. Die Ärzte hatten nichts feststellen können, aber sie wollte auf Nummer sicher gehen. Es war mir nur recht, denn ich fühlte mich wirklich schwach auf den Beinen und es war schön mit Susan alleine im Haus zu sein. Ohne Eliza war es ruhig. Freitag war der erste Tag, an dem ich wieder in die Klinik ging. Obwohl ich Aidan nicht zum ersten Mal traf, war ich nervös. Ich dachte oft an ihn, vor allem an sein liebevolles Gesicht als ich ihm von den Schatten erzählt hatte. Er verstand mich und sorgte sich um mich. Das war ein völlig neues Gefühl für mich. Ich hatte nie jemanden in meinem Alter gehabt, mit dem ich mich austauschen konnte. Meine Großmutter war immer für mich da gewesen und ich vermisste sie jeden Tag. Aber der Altersunterschied war einfach zu groß gewesen, um dass sie die Probleme einer jungen Frau hätte verstehen können.


    Ich nahm in dem Besucherzimmer Platz und legte meine Hände flach auf den Tisch. Außer meinem, waren noch zwei von den zehn anderen Tischen belegt. Die meisten Besucher kamen sonntags, wenn es sonst nicht viel zu tun gab. Was würde Winter denken, wenn sie erfuhr, dass ich Aidan alleine sehen wollte? Wäre sie wütend auf mich? Gewiss würde sie misstrauisch werden und Aidan nach unserem Gespräch ausfragen, aber ich hatte nichts dagegen, wenn er ihr alles erzählte. Ich wollte nur nicht, dass sie dabei war, wenn ich mit ihm sprach. Sobald Winter da war, verhielten sich sowohl Aidan als auch ich anders. Sie saß immer zwischen uns und schien uns daran zu hindern, ehrlich zueinander sein zu können. Wir hielten vieles zurück und unsere Gespräche waren nur oberflächlich. Jedes Mal, wenn ich ging, hatte ich das Gefühl, nicht das gesagt zu haben, was mir wirklich wichtig war.


    Nach etwa zehn Minuten betrat Aidan unsicher den Besucherraum. Er entdeckte mich auf Anhieb. Seine braunen Haare waren zurückgebunden und seine Hände steckten in seinen Hosentaschen, als er zu mir an den Tisch trat. „Hallo Mona“, sagte er leise und setzte sich mir gegenüber. „Du warst fast eine Woche nicht mehr da“, stellte er fest und sah mir in die Augen. „Ist alles okay?“


    Ich schüttelte den Kopf und beugte mich etwas näher zu ihm, damit niemand unser Gespräch belauschen konnte.


    „Wir haben noch einmal versucht, Liam zum Leben zu erwecken“, flüsterte ich. „Der Versuch wurde unterbrochen. Dieses Mal aber nicht von Eliza, sondern von Lucas.“


    Wie musste es sich für Aidan anfühlen, immer von Personen zu hören, die er fast alle nicht kannte?


    Aidan rutschte auf seinem Stuhl nach vorne und strich vorsichtig den Saum meiner Jacke zurück. Leicht grünliche Flecken waren rund um mein Handgelenk noch zu erkennen. „War es wieder schlimm?“


    „Es wird jedes Mal schlimmer. Ich bin ohnmächtig geworden und erinnere mich an nichts mehr. Aber die Tage danach konnte ich mich kaum auf den Beinen halten, deshalb war ich auch nicht hier.“


    „Ich habe mir Sorgen um dich gemacht, weil ich nicht wusste, was los war.“


    Ich lächelte bei seinen Worten. „Das tut mir leid“, sagte ich und wurde wieder ernst.


    „Wie geht es dir jetzt?“


    „Besser“, antwortete ich zuversichtlich. Konnte er hören, wie schnell mein Herz schlug?


    „Ich hasse es, dass ich hier festsitze und nichts tun kann, um dir zu helfen. Wenn du gestorben wärst, dann …“ Er blickte verzweifelt auf seine Hände. „Dann hätte ich es nicht einmal erfahren.“


    „Winter wäre informiert worden.“


    Das reichte ihm nicht und er blickte mich eindringlich an. „Du hast mir das Leben gerettet. Du warst im Notfall an meiner Seite, aber ich kann dir nicht beistehen.“


    „Das wird nicht immer so sein. Irgendwann wirst du entlassen und dann …“


    Er schnaubte wütend auf. „Ja, irgendwann … Weißt du, was Doktor O’Hare mir dazu gesagt hat?“


    Stumm schüttelte ich den Kopf.


    „Er sieht in den nächsten Jahren keine Entlassungsmöglichkeit für mich. Er glaubt nicht, dass ich in der Lage bin, ein selbstständiges Leben zu führen.“


    Ich konnte ihm ansehen, wie sehr ihn die Prognose des Arztes deprimierte. Seitdem Winter in sein Leben getreten war, hatte er wohl die Hoffnung gehabt, irgendwann Velvet Hill verlassen zu können. Aber jetzt erkannte er, dass Winter bald gehen würde und er trotzdem in der Klinik bleiben musste. Er musste schon viele Patienten kommen und gehen gesehen haben.


    Zögerlich legte ich meine Hand auf seine. „Menschen wie du und ich werden nie komplett geheilt sein. Unsere Gabe ist wie eine Narbe, die sich durch unser Leben zieht und wir können nur versuchen, mit ihr umzugehen. Verdrängen ist dabei leider keine Lösung.“


    „Ich ertrage den Gedanken nicht, dass ich niemals an einem anderen Ort leben werde als hier. Obwohl ich nie für schuldig an dem Tod meines Vaters erklärt wurde, fühle ich mich wie in einem Gefängnis.“


    „Doktor O’Hare darf dich nicht für immer hier gefangen halten. Er muss Gründe vorweisen, die gegen deine Entlassung sprechen.“


    „Wer überprüft das denn schon? Niemand interessiert sich für mich“, erwiderte Aidan verzweifelt.


    „Ich interessiere mich für dich!“


    Er sah mich überrascht an und ich fügte schnell hinzu: „Winter mag dich ebenfalls. Sie wird nicht zulassen, dass du für immer in der Klinik bleiben musst. Zur Not wird sie ihre Eltern bitten, einen Anwalt für dich einzuschalten.“ Ich hätte ihm gern gesagt, dass ich das alles für ihn tun würde, aber das konnte ich nicht. Nicht, weil ich nicht gewollt hätte, aber ich war selbst völlig überfordert mit meinem Leben. Ich hatte keine Eltern, die ich um Hilfe bitten konnte. Es stand mir nicht zu, Mr. und Mrs. Rice um einen Anwalt für einen Freund zu bitten. Sie taten schon genug für mich. Alleine würde ich mir nicht zu helfen wissen. Ich konnte nicht einmal ohne Hilfe in die Stadt fahren, wie sollte ich dann einen Anwalt finden und ihn dazu bewegen, Aidan zu vertreten? Von welchem Geld sollte ich ihn bezahlen? Aber ich würde dafür sorgen, dass sich Winter um all das kümmerte.


    „Glaubst du, das würden ihre Eltern für mich tun? Sie kennen mich doch gar nicht.“


    „Sie sind beide sehr nett. Ich habe Susan von dir erzählt. Sie glaubt, dass du ein liebenswerter Junge bist.“


    „Was hast du ihr denn über mich erzählt?“, fragte er neugierig. Ich hatte es geschafft, seinen Kummer wenigstens für den Augenblick zu vertreiben.


    „Ich hab ihr gesagt, dass du ein Freund bist.“


    Aidan lächelte. „Danke!“ Er drückte meine Hand leicht und erst da fiel mir auf, dass wir uns immer noch festhielten. Es fühlte sich gut an. Seine Haut war weich und warm.


    „Aidan, du bist der einzige Mensch, zu dem ich ehrlich sein kann. Versprichst du mir etwas?“


    „Was denn?“


    „Versprichst du mir, dass du mich nie verlassen wirst?“


    Sein Daumen strich sanft über meinen Handrücken. „Ich kann nirgendwohin gehen, Mona. Aber selbst wenn ich könnte, würde ich nicht ohne dich gehen. Ich verspreche dir, dass ich immer für dich da sein werde.“


    

  


  
    

    Winter


    


    Liebste Win,


    ich denke jeden Tag an dich und stelle mir vor, was ich dir sagen würde, wenn ich dir persönlich gegenübertreten könnte. Kannst du dir vorstellen, dass wir uns nie wiedersehen werden? Mich bringt der Gedanke um. Ich weiß, du willst nicht, dass ich das Leben Unschuldiger gefährde, um den Fluch zu brechen. Aber es geht dabei nicht nur um dich. Ich leide ebenfalls! Ich bin nicht zurück nach Wexford gekommen, um das Leben einer Fremden zu führen, sondern um von vorne zu beginnen und alles besser zu machen. Das kann ich nicht ohne dich an meiner Seite. Es tut mir leid, dass ich in all den Jahren nie für dich da war, dir nie eine gute Schwester war. Wenn ich könnte, würde ich die Zeit zurückdrehen und anstatt mit dir zu streiten, öfter mit dir lachen.


    Ich werde nicht aufhören, für unsere gemeinsame Zukunft zu kämpfen. Du bist der wichtigste Mensch in meinem Leben und ich bin unglaublich stolz auf dich. Obwohl man dich in eine Psychiatrie eingesperrt hat, zeigst du Mitgefühl für das Leben anderer. Ich wäre nicht so tapfer. Ich würde mich vermutlich den ganzen Tag selbst bemitleiden und die Person verfluchen, der ich diese Situation zu verdanken habe. Als Nächstes würde ich meinen Ausbruch planen. Du warst schon immer die Stärkere von uns beiden. Halte durch und bleib so wie du bist.


    


    In Liebe,

  


  
    Eliza


    


    Ich hielt den Brief in meinen Händen und las ihn zum dritten Mal. Er löste gemischte Gefühle in mir aus. Eliza hatte mir, bevor sie abgehauen war, seit Jahren nichts Nettes mehr zu sagen gewusst. Ich war für sie immer nur die nervige kleine Schwester gewesen, die ohnehin alles besser wusste. Wir hatten aufgehört, miteinander zu reden und einander zu vertrauen. Die neue Eliza, die Eliza, die den Brief geschrieben hatte, war mir fremd. Es war die Schwester, nach der ich mich immer gesehnt hatte. Erst seitdem ich in Velvet Hill Patientin war, begann ich Eliza in einem anderen Licht zu sehen. Ihre Briefe verrieten mir mehr über sie und gaben mir Einblicke auf eine Person, die ich vielleicht sogar schätzen könnte. Es war komisch, zu lesen, wie viel ich ihr bedeutete. Manchmal hätte ich ihr gern geantwortet, dass ich sie genauso sehr liebte, aber so weit war ich noch nicht. Irgendwie erwartete ich immer noch, dass die alte Eliza jederzeit wieder hervorbrechen und bei nächster Gelegenheit abhauen würde, weil ihr das Leben zu schwer war. Eliza hatte sich nie ihren Problemen gestellt, sondern immer die Flucht ergriffen. Sie schien nun zum ersten Mal zu kämpfen und das mit allen Mitteln, aber genau deshalb machte jeder ihr Vorwürfe. Ich glaubte ihr sogar, dass sie nur das Beste für mich wollte, aber für mein Wohl sollte niemand sterben müssen. Vor allem einer ihrer letzten Sätze ging mir immer wieder durch den Kopf.


    Als Nächstes würde ich meinen Ausbruch planen.


    Komischerweise hatte ich zuvor nie daran gedacht, davonzulaufen. Ich würde meine Tage in Velvet Hill absitzen und irgendwann entlassen werden. Es gab gar keinen Grund, warum ich hätte fliehen sollen. Wenn ich aber nicht wollte, dass Eliza jemanden umbrachte, um auf diese Weise Liam wieder zum Leben zu erwecken, würde ich so bald nicht gehen dürfen. Nur ein Tag ohne Aidan würde mich in das rachsüchtige Monster verwandeln, das mich bereits in die Klinik gebracht hatte. Eliza und ich würden kein normales Leben in derselben Stadt führen können, zu groß wäre die Gefahr, ihr über den Weg zu laufen. Dazu war Aidan seit einigen Tagen sehr niedergeschlagen. Er hatte gehofft, dass Doktor O’Hare ihn zeitnah mit mir entlassen würde, doch der Arzt hatte seine Träume zerschlagen. Er wollte ihn in den nächsten Jahren nicht gehen lassen. Der Grund dafür war mir schleierhaft. Ging es darum, zu zeigen, dass nicht jeder Patient heilbar war? Oder wollte er weiter staatliche Gelder für Langzeitpatienten kassieren?


    Ich faltete den Brief zusammen und steckte ihn in meine Hosentasche. Annie beäugte mich neugierig. Hätte ich den Brief in unserem Zimmer gelassen, wäre er nicht mehr da gewesen, wenn ich ihn das nächste Mal hätte lesen wollen. Annie bekam keine Briefe, sondern nur Zeitungsausschnitte über ihren Vater. Er ließ sie so an seinem Leben teilhaben, anstatt vorbeizukommen und ihr persönlich von seinen Erlebnissen zu erzählen. Sie tat mir leid, aber nicht genug, um ihr meine Briefe zu überlassen, sie waren meine kleine Privatsphäre, die ich mir hier erhielt.


    „Wohin gehst du?“, fragte sie neugierig, als ich vom Bett aufstand. Annie verließ das Zimmer nur für die Sitzungen oder zu den Mahlzeiten.


    „Ich gehe in den Gemeinschaftsraum und schaue mal, was die anderen so machen. Kommst du mit?"


    Sofort schüttelte sie den Kopf. „Nein, ich bleib lieber hier.“


    Ich zuckte mit den Schultern und ließ sie zurück. Mit der Antwort hatte ich bereits gerechnet. In der Schule war ich ihr nicht einmal unähnlich. Ich hielt immer Abstand zu den anderen Schülern und blieb lieber alleine oder nur mit wenigen Auserwählten wie Dairine oder Lucas. Zwar hatte ich in Velvet Hill auch meinen Vertrauten in Aidan gefunden, doch ich genoss auch die Nachmittage, an denen wir einfach nur den Gesprächen der anderen lauschten. Es fiel mir leichter, mich in eine Gruppe mit Menschen zu integrieren, von denen ich wusste, dass keiner von ihnen es je leicht gehabt hatte. In der Schule hingegen erschienen mir die meisten nahezu perfekt und unbeschwert. Sie lachten über Witze, die ich nicht lustig fand oder hatten Spaß an Partys, vor denen ich mich eher fürchtete. Am Anfang war ich sogar eingeladen gewesen, aber nachdem ich nie gekommen war, hatte man mich irgendwann übergangen. Das war einer der Punkte, den ich ändern wollte, wenn ich die Klinik verließ. Ich wollte nicht länger die Außenseiterin sein, sondern ein Teil der Gemeinschaft.


    Aidan saß vor einem der deckenhohen Fenster auf dem Boden und blickte hinaus in den Garten. Der Hausmeister kehrte gerade das Laub zusammen. Morgen war der erste Advent. Wie würde es wohl sein, Weihnachten in Velvet Hill zu verbringen? Schon seitdem ich ein Kind gewesen war, liebte ich die Vorweihnachtszeit mit den vielen bunten Lichtern, Gerüchen und Bräuchen. Dieses Jahr würde sie völlig an mir vorbeigehen, was mich traurig machte, sobald ich daran dachte.


    „Feiert ihr eigentlich Weihnachten?“, fragte ich ihn und setzte mich neben ihn. Unsere Arme berührten sich.


    Er sah mich nicht an, als er antwortete. „Weihnachten ist kein gutes Thema. Die meisten der Patienten reagieren empfindlich darauf. Es gibt hier keine Geschenke und Lieder werden auch nicht gesungen.“


    „Ist es dann ein Tag wie jeder andere?“, fragte ich enttäuscht.


    „Nicht ganz. Es gibt einen Braten und einen geschmückten Tannenbaum, aber mehr nicht.“ Er klang resigniert, so, als hätte er mit alldem schon längst abgeschlossen.


    „Findest du das nicht schade?“


    Er zuckte mit den Schultern. „Ich habe mich daran gewöhnt.“


    „Erinnerst du dich noch, wie Weihnachten für dich als Kind war?“


    Seine Hand ballte sich zu einer Faust. „Frustrierend. Ich kann mich an Filme über glückliche Familien erinnern, aber meine Eltern haben sich auch an Weihnachten gestritten. Es gab zwar Geschenke für mich, aber die meisten habe ich mit der Erinnerung verbunden, wie mein Vater den Braten gegen die Wand geschleudert und meine Mutter die Weinflasche nach ihm geworfen hat.“


    Ich drückte mich an ihn und legte meinen Kopf auf seine Schulter. „Das tut mir leid. Ich wünschte, ich könnte dir zeigen, warum ich Weihnachten so sehr liebe. Es ist nicht nur das Fest, sondern vor allem die Zeit davor. Der Geruch von Plätzchen, Glühwein und Bratäpfeln. Die Städte, die selbst in der Nacht hell erleuchtet sind mit bunten Lichterketten. Aus den Häusern klingen die Töne der Weihnachtslieder und in den rosigen Gesichtern der Menschen leuchtet die Vorfreude.“


    Er sah mich neugierig an. „Bei dir hört sich das toll an.“


    „Wie lange ist es her, dass du zur Weihnachtszeit in einer Stadt gewesen bist?“


    Er hob argwöhnisch eine Augenbraue. „Du weißt, dass ich seit zehn Jahren hier wohne.“


    „Habt ihr nie einen Ausflug gemacht?“


    „Nein, das ist zu riskant.“


    Inspiriert von Elizas Brief, keimte eine Idee in mir auf. Ich beugte mich an sein Ohr, so nah, dass meine Lippen beinahe seine Haut berührten. „Was hältst du davon, wenn du dieses Jahr Weihnachten woanders verbringst?“


    Er runzelte die Stirn und betrachtete mich skeptisch.


    „Mit mir“, fügte ich leise hinzu. „Nur du und ich.“


    „Du willst abhauen?“


    „Nur mit dir. Lass uns irgendwo zusammen hinfahren. Am besten weit weg.“ Ich sprach es aus, bevor ich es mir hätte anders überlegen können. Unüberlegte Aktionen passten nicht zu mir, aber was hatte es mir schon gebracht, mich an die Regeln zu halten?


    „Nur über Weihnachten?“


    „Nein, solange du möchtest. Wir müssen nicht zurückkommen.“


    Aidan riss besorgt die Augen auf. „Was ist mit deiner Familie? Werden sie dir nicht fehlen?“


    „Doch, aber ich kann nicht zu ihnen zurück. Ich kann nicht von Eliza erwarten, dass sie für immer aus unserem Leben verschwindet. Es ist am leichtesten, wenn ich ihr die Entscheidung abnehme und selbst gehe. Dann hätte sie auch keinen Grund mehr, jemanden umzubringen.“


    „Bist du dir sicher?“


    „Würdest du mich denn begleiten?“


    Sorgen und Zweifel lagen in seinem Gesicht. Er zögerte mit seiner Antwort, wägte das Für und Wider ab. Für Aidan war es die einzige Chance, je Velvet Hill zu entkommen. „Ich freue mich darauf, mit dir einen Bratapfel zu essen und Weihnachtslieder zu singen.“


    „Du singst, ich höre zu“, verbesserte ich ihn grinsend und küsste ihn auf die Wange. Wir hatten keinen Plan und es würde sicher nicht leicht werden, aber ich wollte Aidans Augen zum Leuchten bringen. Das war mir jedes Risiko wert.


    

  


  
    

    Eliza


    


    Ich starrte angespannt auf mein Handy. Es klingelte seit meinem Kuss mit Will mindestens einmal am Tag. Ich ging nie ran und beantwortete auch keine von Wills Nachrichten. Es war ihm gegenüber alles andere als fair, aber ich wusste nicht, was ich ihm sagen sollte. In dem Moment als wir uns geküsst hatten, hatte es sich richtig und gut angefühlt. Erst danach war das schlechte Gewissen gekommen. Es hatte sich in meiner Brust eingenistet und jedes Mal zugestochen, wenn ich Lucas gesehen hatte. Es war allerdings nicht sonderlich oft vorgekommen, denn ich hatte mich standhaft geweigert in die Schule zu gehen. Ich hatte meinen Eltern unter Tränen von dem Video erzählt und seitdem zwangen sie mich auch nicht mehr, zu gehen. Sie hatten einen Anwalt eingeschaltet, der dafür sorgen sollte, dass das Video verschwand. Das war jedoch im Vergleich zu meinem Liebeskummer, nur meine geringere Sorge.


    Lucas wollte mich nicht mehr und unsere Beziehung war offiziell vorbei, aber wenn ich die Wahl zwischen ihm und Will gehabt hätte, wüsste ich genau, wen ich wählen würde – ohne jeden Zweifel.


    Sich nun auf Will einzulassen, nur weil ich Lucas nicht mehr haben konnte, war falsch. Es wäre einfach und vielleicht würde es Lucas sogar verletzen oder eifersüchtig machen, aber ich wollte nichts davon. Ich hatte ihm schon genug angetan. Wenn er von dem Kuss wüsste, würde er sich wohl darin bestätigt fühlen, mich verlassen zu haben. Er hatte immer Angst gehabt, dass ich mich auf Will einlassen könnte. Solange wir zusammen gewesen waren, hatte ich einen guten Grund gehabt, Wills unleugbarem Charme zu widerstehen. Aber jetzt, wo ich völlig alleine dastand, war er der Letzte, der mir noch geblieben war. Es tat mir selbst weh, ihn zu ignorieren. Alles, was er gesagt hatte, stimmte. Wir waren gleich. Wir passten gut zusammen. Wir verstanden einander, wie uns sonst niemand verstanden hätte. Ich mochte ihn wirklich sehr gern, aber ich konnte ihm nicht mein Herz öffnen. Ich wollte es auch nicht. Denn das würde bedeuten, dass ich Lucas endgültig aufgeben würde. Tief in meinem Inneren hoffte ich jedoch nach wie vor, dass wir irgendwann wieder zueinander finden würden. Lucas war wie ein Teil von mir selbst. Er war das Beste an mir. Meine zweite, bessere Hälfte.


    Das Klingeln hatte aufgehört und das Display des Handys wurde wieder schwarz. Ich hörte, wie die Haustür der Rileys zufiel und lief eilig an mein Fenster. Es war bereits dunkel, aber das Licht der Straßenlaterne ließ mich genug erkennen, um zu wissen, dass es Lucas war. Mein Herz machte einen Satz, als ich ihn in seinem grünen Parka zum Auto eilen sah. Es regnete und sein Kopf steckte unter der Kapuze. Vermutlich fuhr er zu seiner Arbeit im Kino. Er hatte sie nur meinetwegen angenommen. Dachte er wohl manchmal an mich, wenn die Filme bereits angefangen hatten und es etwas ruhiger wurde?


    Er schloss die Autotür des Pick-ups auf und gerade als er einsteigen wollte, hob er den Kopf in meine Richtung, so, als hätte er bemerkt, dass ich am Fenster stand und ihn beobachtete. Für einen Moment begegneten sich unsere Blicke durch den Regen. Ich setzte zu einem schwachen Lächeln an und hob die Hand, um ihm zu winken. Doch er senkte den Kopf und stieg ins Auto. Die Tür schlug mit einem lauten Knall zu. Ich konnte sein Gesicht durch die Windschutzscheibe noch sehen, aber er beachtete mich nicht mehr. Er startete den Motor und der Pick-up rollte rückwärts aus der Einfahrt. So lief jede unserer kurzen und seltenen Begegnungen ab. Es tat weh, trotzdem freute ich mich jedes Mal, wenn ich ihn sah. Ich wartete schon förmlich darauf, dass er aus der Schule kam. Selbst morgens, wenn er ging, schlich ich mich ans Fenster und spähte durch die Vorhänge, nur um ihn für einen kurzen Moment zu sehen. Früher hätte ich über so ein Verhalten verständnislos den Kopf geschüttelt und gelacht. Aber damals hatte ich auch nicht gewusst, was es bedeutete, jemanden von ganzem Herzen zu lieben. Wenn man jemanden liebte, dann wollte man, dass dieser jemand glücklich war, selbst wenn es das eigene Unglück bedeutete.


    Plötzlich klingelte unser Haustelefon und ich fuhr erschrocken zusammen. Hatte Will sich jetzt unsere Nummer aus dem Telefonbuch herausgesucht, um mich zu erreichen? Glaubte er etwa, wenn meine Mutter mir das Telefon reichte, müsste ich mit ihm reden? Ich würde einfach auflegen! Das Klingeln erstarb und ich hörte, wie meine Mutter sich meldete.


    Vorsichtig öffnete ich meine Zimmertür, um besser verstehen zu können, was sie sagte.


    „Sind Sie sich sicher?“, fragte sie alarmiert. Ihre Stimme zitterte leicht. Will schien es nicht zu sein, aber wer dann? Die Polizei? Oder der Anwalt? Womöglich das Krankenhaus. Mein Vater war auf einem Geschäftstermin in England. Ihm war doch wohl nicht passiert?


    „Aber wie konnte das denn passieren? Ich bin davon ausgegangen, dass sie sicher ist bei Ihnen“, rief meine Mutter aufgelöst in den Telefonhörer. War womöglich etwas mit Winter? Ich verließ meine Zimmer, rannte die Treppenstufen hinunter und blieb fragend neben meiner Mutter stehen.


    „Ist die Polizei schon alarmiert?“


    Sie lief nun unruhig auf und ab.


    „Natürlich mache ich mir Sorgen! Meine Tochter ist verschwunden, während Sie die Aufsichtspflicht hatten. Das wird Folgen für Sie haben!“, fauchte sie. Es war nicht leicht, meine Mutter in Rage zu bringen. Normalerweise war sie immer ruhig und überlegt, wie Winter. Was war vorgefallen?


    Meine Mutter knallte den Hörer auf und sah mich verzweifelt an. Sie begann zu schluchzen. „Winter ist verschwunden!“


    Ich schloss sie in die Arme, um sie festzuhalten. „Wie kann sie denn einfach verschwinden?“


    „Sie sagen, sie sei abgehauen.“


    „Das passt doch gar nicht zu ihr!“, entgegnete ich sofort. Meine Mutter löste sich von mir und sah mir ins Gesicht. „Sie ist schon einmal weggelaufen“, sagte sie resigniert. Sie meinte die Zeit, in der Winter von Liam gefangen gehalten wurde. Bis heute wussten unsere Eltern nicht, was in diesen Tagen passiert war. Sie waren einfach nur froh gewesen, uns beide wiederzuhaben, sodass sie sich nicht getraut hatten, auf eine Erklärung zu bestehen. Sie gaben sich mit meinen Ausreden zufrieden, obwohl ihnen klar sein musste, dass ich nicht die Wahrheit sagte.


    Es fühlte sich falsch an, dass sie nun glaubten, Winter würde einfach davonlaufen, wenn es schwierig wurde. So war sie nicht! So war ich, aber nicht meine kleine Schwester.


    Ich wusste nicht, was passiert war, aber Winter war viel zu verantwortungsbewusst, um ohne eine Nachricht abzuhauen. Sie würde nicht zulassen, dass unsere Eltern krank vor Sorge um sie waren. Das würde sie ihnen niemals antun!


    „Mum, ich bin mir sicher, dass Winter sich melden wird, sobald sie kann.“


    Meine Mutter trat zur Couch und ließ sich erschöpft nieder. „Letztes Mal hat sie sich auch nicht gemeldet.“ Sie sah mich verzweifelt an. „Warum bist du damals weggelaufen? Ich dachte immer, dein Vater und ich würden uns Mühe geben, was machen wir falsch?“


    „Ihr macht nichts falsch!“


    „Aber warum haut ihr dann beide ab? Erst du und jetzt auch noch Winter. Wenn es nicht an uns liegt, woran dann? Warum redet ihr nicht mit uns? Vertraut ihr uns nicht?“


    Ihre Worte trafen mich. Ich liebte meine Mutter. Sie oder Dad hatten nie etwas falsch gemacht. Sie waren wundervolle Eltern. Liebevoll und immer mit einem offenen Ohr für unsere Probleme. Natürlich hatte ich mich oft mit ihnen gestritten, als ich angefangen hatte, die Schule zu schwänzen und Drogen zu nehmen, aber sie hatten mich nie bestraft oder mit Vorwürfen gesteinigt. Sie hatten immer nur nach dem Warum gefragt und wie sie mir helfen konnten. Ich hatte ihnen nie eine Chance gegeben. Damals hatte ich nicht mit ihnen reden können. Ich hatte sie gehasst, weil sie mich belogen hatten. Heute wusste ich, dass ihre Lüge bedeutungslos war.


    Ich holte tief Luft. „Winter kann nichts dafür. Sie ist immer noch dieselbe, nur ich habe mich verändert. Winter ist nie weggelaufen. Sie wurde meinetwegen entführt.“


    Sie sah mich entsetzt an. „Von wem wurde sie entführt?“


    „Der Mann heißt Liam. Er wollte sich an mir rächen.“


    „Wofür?“


    Mein Herz raste und kalter Schweiß stand auf meiner Stirn. Was würde Mum von mir denken, wenn sie die Wahrheit wusste? Würde sie mir überhaupt glauben?


    „Ich habe seine kleine Schwester umgebracht“, gestand ich, wobei sich meine Augen mit Tränen füllten. „Ich wollte das nicht. Es war ein Unfall.“


    Sie sah mich geschockt an, nahm aber trotzdem meine Hand in ihre. „Wie ist es passiert?“


    „Was ich dir jetzt sage, hört sich verrückt an, aber bitte glaube mir trotzdem“, bat ich sie flehend. Es fiel mir schwer genug, ihr nach Monaten des Schweigens die Wahrheit zu sagen, aber ich würde es nicht ertragen, wenn sie es als Hirngespinst abtun würde. „Ich habe dem Mädchen ihre Gefühle abgesaugt, weil ich mich von den Emotionen anderer ernähre. Ich bin eine Schattenwandlerin.“


    Mums Augen weiteten sich panisch. Genau in diesem Moment klingelte es an unserer Haustür. Wir sahen einander geschockt an. Keine von uns wagte es, aufzustehen, nicht in diesem Augenblick. Ich musste wissen, ob sie mir glaubte, doch sie sah mich nur unverwandt an. Es klingelte erneut.


    „Mum?“, fragte ich kläglich.


    Sie drückte meine Hand etwas fester, bevor sie sagte: „Öffne bitte die Tür. Es könnte die Polizei sein wegen Winter.“


    Das war nicht die Antwort, die ich gebraucht hätte, trotzdem folgte ich ihrer Anweisung. Doch vor der Tür stand nicht die Polizei, sondern Will. Regentropfen hingen in seinen dunklen Locken und er sah mich verärgert an.


    „Du gehst nicht ans Handy und antwortest auf keine meiner Nachrichten“, warf er mir lautstark vor. „Findest du nicht, dass du mir eine Erklärung schuldig bist?“


    „Es tut mir leid, Will. Aber das ist gerade ein ganz schlechter Zeitpunkt“, sagte ich traurig. „Winter ist verschwunden.“


    Die Wut verschwand aus seinem Blick und er schien mich erst jetzt richtig zu sehen. Er sah die Tränenspuren auf meinen Wangen. „Uns läuft die Zeit davon“, flüsterte er leise.


    „Wie meinst du das?“, fragte ich und sah mich besorgt nach meiner Mutter um. Sie saß immer noch im Wohnzimmer auf dem Sofa. Trotzdem trat ich nun vor die Tür und zog sie hinter mir ein Stück zu.


    „Was ist, wenn sie weggelaufen ist, um einen weiteren Mordversuch zu verhindern? Sie hat dir mehr als einmal gesagt, dass sie möchte, dass du damit aufhörst. Was ist, wenn sie dir nun die Entscheidung abnehmen möchte, indem sie für immer geht?“


    Ich schüttelte ungläubig den Kopf. Winter würde niemals alleine weglaufen. Schlagartig dachte ich an Aidan. Was, wenn sie gar nicht alleine war?


    Alarmiert stieß ich die Tür auf und rannte zurück ins Wohnzimmer. „Mum, hat die Klinikleitung gesagt, ob noch jemand verschwunden ist?“


    Sie sah mich überrascht an. „Ja, warum fragst du?“


    „Weißt du, wer es ist?“


    „Es ist dieser Aidan. Mona hat mir von ihm erzählt.“


    Erschrocken schlug ich mir die Hand vor den Mund. Aidan hatte gegen alle meine Erwartungen einen netten Eindruck auf mich gemacht. Aber ich wusste auch, dass er einer der Langzeitpatienten von Velvet Hill war. Für ihn gab es kaum eine Möglichkeit, die Klinik jemals zu verlassen. Winter vertraute ihm. Um jemandem zu vertrauen, musste man denjenigen mögen. Vielleicht sogar mehr als das. Vielleicht hatte Winter in einer Flucht ihre einzige Chance auf eine Zukunft mit Aidan gesehen. Es würde ihr leichter fallen, die Stadt für immer zu verlassen, wenn sie jemanden an ihrer Seite hatte, in den sie ihre Hoffnungen setzen konnte. Will hatte recht gehabt, uns lief die Zeit davon. Wir mussten Liam zum Leben erwecken, bevor Winter für immer aus unserem Leben verschwand. Liam war der Einzige, der sie jetzt noch aufhalten könnte. Wenn sie ihn sah, würde sie wissen, dass der Fluch gebrochen war.


    „Mum, ich muss nochmal weg. Weißt du, wo Mona ist?“


    „Sie müsste jeden Moment von ihrer Therapie zurückkommen. Mrs. Gallagher hatte ihren Termin nach hinten verlegen müssen“, antwortete sie mir und erhob sich. Sie stellte sich mir gegenüber und drückte mich überraschend an sich.


    „Eliza, wenn du irgendetwas tun kannst, um Winter zu retten, dann tue es. Egal, was. Dein Vater und ich werden immer hinter dir stehen. Wir finden für alles eine Lösung und einen Weg, das weißt du.“


    Ich schmiegte mein Gesicht in ihr weiches Haar und atmete tief ihren warmen Duft ein. Ich konnte es mir nicht erklären, aber plötzlich hatte ich das Gefühl, dass sie über alles Bescheid wusste und trotzdem zu mir hielt. Sie küsste mich auf die Stirn und streichelte mir über die Wange. „Ich liebe dich, mein Kind.“


    „Ich dich auch, Mum“, flüsterte ich, bevor ich mich umdrehte und zusammen mit Will das Haus verließ. Wir rannten, stiegen in sein Auto und fuhren los. Mona würden wir an der Bushaltestelle abfangen. Wir brauchten sie, denn ohne sie wäre alles sinnlos.


    „Was hast du jetzt vor?“, fragte Will, als wir an den Burgruinen vorbeifuhren.


    „Wir müssen handeln. Es gibt dieses Mal keinen Plan. Wir fahren zum Anwesen der Dearings und den Rest entscheidet das Schicksal. Wem immer wir unterwegs begegnen, wird unser Opfer sein. Egal, ob es ein Tramper oder ein Unglücklicher, dessen Auto liegen geblieben, ist. Der Nächstbeste wird es sein.“


    


    

  


  
    

    Mona


    


    Von dem ersten Moment an, als ich Eliza und Will an der Bushaltestelle stehen sah, beschlich mich ein ungutes Gefühl. Am liebsten wäre ich gar nicht ausgestiegen, sondern einfach weitergefahren. Es konnte nur einen Grund geben, warum die beiden ausgerechnet hier auf mich warteten. Natürlich hätte ich mich weigern können und ein für alle Mal deutlich machen, dass ich Liam nicht mehr zum Leben erwecken wollte. Wir waren einander nie nahe gewesen. Selbst als wir noch Kinder gewesen waren, hatte er in seiner eigenen kleinen Welt gelebt und ich in meiner. Aber es ging gar nicht um Liam, sondern um Winter. Wenn ich mich weigerte, ihnen zu helfen, würde ich sie im Stich lassen. Sie hatte immer zu mir gestanden. Sie würde mich sogar in dieser Entscheidung unterstützen, weil sie nicht wollte, dass ich mich oder irgendjemanden in Gefahr brachte. Als ich den Bus verließ, winkte Eliza mich hektisch zum Auto.


    „Steig ein, wir haben es eilig“, dirigierte sie mich in ihrer herrischen Art, die sie jedoch nur an den Tag legte, wenn sie in großer Sorge war.


    „Ist etwas passiert?“


    „Winter will mit Aidan abhauen! Wir müssen das Ritual durchziehen, bevor die beiden für immer weg sind.“


    Ich starrte sie fassungslos an und konnte nicht glauben, was sie gesagt hatte. Aidan wollte abhauen? Er hatte mir doch versprochen, niemals ohne mich zu gehen. Ich sah zu den Burgruinen und dem Haus, das in den letzten Wochen mein zu Hause gewesen war. Könnte es sein, dass die beiden hier vorbeikommen würden, um mich mitzunehmen? Für Winter würde das ein großes Risiko bedeuten. Ein zu großes Risiko. Vielleicht hatte Aidan einfach nur nett sein wollen. Er stand nie zwischen Winter und mir. Wer würde sich auch schon für mich entscheiden, wenn er stattdessen Winter haben konnte? Sie war nett, hilfsbereit, hübsch, intelligent und einfühlsam. Ich hingegen steckte voller Probleme, war kompliziert und kaum zu durchschauen. Nur bei Aidan hatte ich das Gefühl gehabt, dass er durch all die Mauern, die ich mir errichtet hatte, einfach hindurchblicken konnte. Ich hatte gedacht, er würde meinen inneren Kern sehen. Die Enttäuschung schmerzte.


    Eliza stieß mich leicht an. „Was ist denn? Hilfst du uns jetzt oder nicht?“


    Ob sie mich zwingen würde, wenn ich Nein sagte? Lohnte es sich überhaupt noch, um Aidan zu kämpfen?


    Sie sah mich ungeduldig an. Anstatt ihr zu antworten, folgte ich ihr zu dem Wagen, in dem Will bereits wartete. Kaum dass wir saßen, ließ er den Motor aufheulen und wir rasten los. Ich klammerte mich an der Tür fest und versuchte, nicht aus dem Fenster zu blicken. Will fuhr viel zu schnell, wobei Eliza ihn auch noch aufforderte, noch schneller zu fahren.


    Mir wurde übel und ich schloss die Augen. Wen wollten sie überhaupt opfern?


    Obwohl Dairine und ich nie Freunde geworden waren, wünschte ich sie mir in diesem Augenblick herbei. Es hatte gut getan, jemanden dabei zu haben, der die eigenen Ängste aussprach. Sie hatte aber im Gegensatz zu mir den Mut gehabt, abzuspringen.


    Die Fahrt schien endlos zu dauern und gleichzeitig war sie viel zu schnell vorbei. Als der Wagen zum Stehen kam, standen wir bereits vor meinem ehemaligen Zuhause – dem Anwesen der Dearings. Ich hatte erwartet, dass mich der Anblick des alten mit Efeu bewachsenen Gebäudes mit einer Sehnsucht erfüllen würde. Immerhin hatte ich hier fast mein ganzes Leben verbracht, aber es war sehr einsam gewesen. Jetzt, wo ich das Haus wiedersah, erkannte ich, dass ich froh gewesen war, ihm entkommen zu sein. Gerade die letzten Wochen, die ich dort hatte verbringen müssen, waren die reinste Folter gewesen. Liam, der mich wie seine Bedienstete behandelt und seine ganze Trauer und Wut an mir ausgelassen hatte. Er hatte keine Gelegenheit ausgelassen, mich zu beschimpfen oder mit Vorwürfen zu überhäufen. Jedes Mal, wenn ein Ritual gescheitert war, hatte er mir die Schuld daran gegeben. Wenn er Winter nicht gefunden hätte, wäre es vermutlich ewig so weitergegangen. Wollte ich wirklich so einen Menschen wieder zum Leben erwecken? Was, wenn es direkt wieder von vorne losging?


    Eliza und Will stiegen aus und schmissen lautstark die Türen zu. Ich hingegen blieb sitzen. Es dauerte nur Sekunden, bis Eliza wütend gegen die Scheibe klopfte. Doch als sie mein ängstliches Gesicht sah, öffnete sie die Tür und setze sich neben mich auf die Rückbank.


    „Was ist los? Wovor hast du plötzlich Angst?“ Sie gab sich Mühe, einfühlsam zu sein, aber ich hörte ihr ihre Ungeduld deutlich an.


    „Es ist komisch, wieder hier zu sein. Alte Erinnerungen kommen hoch und ich weiß nicht, ob es richtig ist, Liam wieder zurück ins Leben zu holen.“


    „Aber er ist doch dein Cousin! Das letzte lebende Mitglied deiner Familie.“


    „Ich weiß, aber er war kein netter Mensch. Ich möchte nicht, dass alles wieder von vorne losgeht. Fürchtest du dich nicht davor, dass er dich umbringen will?“


    „Ich versuche nicht daran zu denken“, gestand sie ehrlich. „Wir brauchen Liam, um den Fluch zu brechen. Außerdem kann er uns nichts anhaben, wenn wir zusammenhalten.“


    Sie schenkte mir ein aufmunterndes Lächeln und ich wusste, dass es sie viel Überwindung kostete, zuversichtlich zu klingen, während sie selbst voller Sorgen sein musste. Ich hatte Eliza nie gemocht, aber lieber blieb ich bei ihr und der Familie Rice als bei Liam.


    „Wenn er wieder da ist, darf ich dann trotzdem bei euch wohnen bleiben?“


    Eliza wirkte überrascht, legte mir dann aber vertraulich ihre Hand aufs Knie. „Du darfst bleiben, solange du möchtest. Meine Mutter würde dich ohnehin nicht mehr gehen lassen“, fügte sie mit einem Zwinkern hinzu. „Kommst du jetzt mit rein?“


    Ich nickte und wir verließen beide das Auto. Will war bereits ins Haus gegangen. Das Türschloss der Haustür war kaputt. Wir fanden ihn in der Küche, wo er betreten mit der Taschenlampe auf den Fußboden leuchtete. Es war immer noch ein dunkler Fleck an der Stelle zu sehen, wo Liam gestorben war. Das getrocknete Blut war mittlerweile fast schwarz.


    Ich räusperte mich. „Wir sollten das Ritual hier durchführen. Liams Wille, zurück ins Leben zu kehren, dürfte in diesem Zimmer am stärksten sein.“


    Will nickte und sah beunruhig auf seine Armbanduhr. „Wir sind niemandem unterwegs begegnet. Woher bekommen wir jetzt unser Opfer?“


    Eliza sah ihm in die Augen. „Wir könnten einen Pizzaservice anrufen. Der Fahrer wird alleine kommen.“


    „Oh Mann, der arme Kerl!“, seufzte Will mit einem unsicheren Lächeln.


    Eliza zuckte nur mit den Schultern. „Hast du die Nummer von einem Lieferdienst?“


    Will grinste. „Von einem? Ich bin Stammkunde bei so ziemlich jedem Schnellimbiss in Waterford.“


    „Eine Nummer würde mir schon völlig reichen“, erwiderte Eliza trocken.


    „Dann nimm die 999876. Die vergessen jedes Mal die Peperoni auf meiner Pizza“, antwortete Will und versuchte, weiterhin lustig zu sein. Vermutlich war das seine Art, die schwierige Situation zu überspielen.


    Eliza gab die Nummer in ihr Handy ein und trat dann zur Tür. „Ich habe hier keinen Empfang. Ich laufe ein Stück in den Wald“, sagte sie beiläufig und ließ mich mit Will alleine zurück. Ich kannte ihn kaum, wusste nur über ihn, was Liam mir erzählt hatte. Will, der Schwächere demütigte und sich über sie lustig machte.


    „Soll ich dir dabei helfen, die Kerzen aufzustellen?“, fragte er mich freundlich, doch ich schüttelte den Kopf. Alles, was wir für das Ritual brauchten, befand sich in den Küchenschränken in großem Vorrat.


    Will schien es offenbar genauso unangenehm, mit mir alleine zu sein wie mir selbst. Er trat unruhig von einem auf den anderen Fuß.


    „Weißt du, ich bin froh, wenn Liam wieder da ist. Ich habe einiges wiedergutzumachen.“


    Ich tat so, als hätte ich ihn gar nicht gehört, während ich die Kerzen aus dem Schrank nahm.


    „Ich glaube, wir haben uns beide sehr verändert. Er ist selbstbewusster geworden und ich habe erkannt, dass ich früher ein richtiges Ekel war. So will ich nicht mehr sein. Heute helfe ich den Schwachen, anstatt sie fertigzumachen.“


    Ich warf ihm einen misstrauischen Blick zu, ohne etwas zu erwidern. Warum erzählte er mir das? Hoffte er, ich würde bei Liam ein gutes Wort für ihn einlegen?


    „Ich gebe an einer Schule Selbstverteidigungskurse für Jungen, damit sie sich von so Vollidioten wie mir nicht alles gefallen lassen müssen.“


    „Das ist toll“, murmelte ich ohne großes Interesse.


    „Ich weiß, Liam kann sehr nachtragend sein, aber ich schätze, er könnte einen Freund gebrauchen.“


    Damit hatte er sogar gar nicht mal so unrecht. Liam war völlig alleine. Er war überheblich und egoistisch. Unter solchen Voraussetzungen fiel es schwer, Freundschaften zu knüpfen.


    Als ich mit den Kerzen fertig war und einen Stuhl genau auf dem Blutfleck platziert hatte, trat ich zurück. „Ich gehe nach Eliza gucken“, sagte ich kurz und war froh, die Küche wieder verlassen zu können. Vielleicht war Will gar nicht so schlecht, wie ich dachte, aber ich wollte trotzdem nicht mit ihm befreundet sein. Er war ein Mensch, der gerne und viel lachte, während mir ein einfaches Schmunzeln schon Mühe bereitete.


    Ich fand Eliza vor der Haustür. Sie hatte die Hände in ihren Jackentaschen vergraben und stand mit dem Rücken zu mir.


    „Hast du jemanden erreichen können?“


    Sie fuhr erschrocken zu mir herum, dann strich sie sich schwer atmend die Haare zurück. „Ja, sicher.“


    „Dieses Mal ziehen wir es wirklich durch, oder?“, fragte ich sie vorsichtig. Obwohl Aidan sich offenbar gegen mich entschieden hatte, hatte er mir zumindest gezeigt, dass mir doch mehr an meinem Leben lag, als ich gedacht hatte. Ein weiteres nicht ausgeführtes Ritual würde mich vermutlich umbringen.


    „Wir haben keine andere Wahl!“, sagte sie entschieden.


    „Kannst du mir das versprechen?“


    Sie sah mich misstrauisch an. „Warum ist es dir plötzlich so wichtig? Gerade hatte ich noch das Gefühl, du wolltest kneifen.“


    „Es steht nicht nur Winters Zukunft auf dem Spiel, sondern auch meine eigene.“


    „Wie meinst du das?“


    Ich schob meine Jackenärmel zurück und zeigte Eliza die mittlerweile gelben Flecken, die noch rund um meine gesamten Unterarme zu sehen waren. „Erinnerst du dich noch daran, dass ich letztes Mal Nasenbluten bekommen habe und ohnmächtig wurde?“


    Sie nickte. „Du hast mir einen ganz schönen Schrecken eingejagt.“


    „Jedes Mal, wenn wir ein Ritual beginnen und es nicht zu Ende führen, sammelt sich die dunkle Magie in mir. Sie raubt mir meine Kräfte. Zweimal war es bereits so weit und ich weiß nicht, ob ich ein drittes Mal überleben würde.“


    Eliza riss entsetzt die Augen auf. „Aber du hast nie etwas gesagt! Wenn ich das gewusst hätte, dann …“ Sie stockte und ich beendete den Satz für sie. „Dann hättest du einen Unschuldigen umgebracht? Mr. Langer, der Vater einer kleinen Tochter? Oder den Junkie, direkt vor Lucas’ Augen?“


    Sie schüttelte verletzt den Kopf und trat einen Schritt auf mich zu. „Nein, aber ich hätte es einfach gerne gewusst. Ich bin bereit, für das Leben meiner Schwester ein Opfer zu bringen, aber nicht dich. Winter würde es mir nie verzeihen, wenn dir etwas passiert.“ Sie legte mir ihre Hände auf die Schultern. „Und ich mir selbst auch nicht! Du gehörst jetzt zu unserer Familie.“


    So direkt hatte es nicht einmal Susan gesagt und ich hätte nie erwartet, dass ausgerechnet Eliza mich zu ihrer Familie zählen würde. Auf der einen Seite war es komisch, sie das sagen zu hören, aber auf der anderen Seite traf sie damit meinen wunden Punkt. Ich hatte mir immer gewünscht, zu einer richtigen Familie mit Mutter, Vater und Geschwistern zu gehören. Sollte ich bei den Rices wirklich ein Zuhause gefunden haben? Für immer?


    Eliza sah, wie sehr mich ihre Worte aufgewühlt hatten und sie zögerte nicht länger und zog mich in ihre Arme. Ich ließ es geschehen und fühlte mich sogar gut dabei. Elizas blondes Haar legte sich weich um mein Gesicht und zum ersten Mal bemerkte ich eine Ähnlichkeit zwischen ihr und Susan. Beide strahlten sie eine unglaubliche Stärke aus.


    „Ich verspreche dir, dass es dieses Mal keinen Abbruch geben wird. Wir ziehen das Ritual durch, aber du musst mir dafür auch etwas versprechen!“


    „Was?“, ich löste mich von ihr und sah ihr in die grünen Augen.


    „Du musst mir vertrauen und tun, was immer ich sage. Versprochen?“


    „Versprochen.“


    

  


  
    

    Winter


    


    Es war erschreckend einfach gewesen, Velvet Hill zu verlassen. Zwar war unser Wohnbereich durch ein Türschloss mit Code gesichert, aber Aidan kannte diesen bereits seit Jahren und offenbar hatte es nie einen Grund gegeben, diesen zu verändern. Wir waren einfach aus der Tür getreten, durch das Treppenhaus in den Eingangsbereich gelaufen und über den Parkplatz vom Gelände spaziert. Niemand hatte uns aufgehalten oder auch nur gefragt, wo wir hinwollten. Unser Glück war gewesen, dass uns Doktor O’Hare nicht über den Weg gelaufen war, sonst hätte das Ganze vermutlich etwas anders ausgesehen.


    Händchen haltend hatten wir an der Bushaltestelle auf den nächsten Bus in Richtung Waterford gewartet. Das war von der Klinik aus näher als Wexford und außerdem würde uns dort kaum jemand kennen. Es war kurz nach zehn Uhr abends und wir hatten Glück, dass überhaupt noch ein Bus fuhr. Es war der Letzte für diesen Tag. Während der zehn Minuten, die wir warten mussten, klopften unsere Herzen wild miteinander um die Wette. Es war beinahe zu einfach gewesen und wir fürchteten uns davor, dass unser Verschwinden doch noch bemerkt werden würde. Aber nichts passierte. Der Bus fuhr vor und wir waren die einzigen beiden Passagiere, die an der Haltestelle zustiegen. Kaum dass wir saßen, sahen wir einander grinsend an. Das war unser erstes großes Abenteuer, das wird gemeinsam meistern würde. Es war aufregend, etwas Verbotenes zu tun und aus der Klinik zu fliehen. Wie lange würden sie wohl brauchen, um unser Fehlen zu bemerken? Unser Plan war, in Waterford einen Zug nach Dublin zum Flughafen zu nehmen. Ich hoffte, dass meine Eltern meine Bankkarte noch nicht hatten sperren lassen, denn es wäre noch genug Geld für zwei Flüge innerhalb Europas darauf. Wir würden einfach das nächste Ziel nehmen und losfliegen. Ganz egal, wohin es uns auch verschlagen würde. Mit Aidan wäre es überall schön. Ich freute mich darauf, ihm die erleuchteten Schaufenster zu zeigen und mit ihm gebrannte Mandeln zu essen. Obwohl Aidan sich in Velvet Hill oft wie ein Gefangener gefühlt hatte, waren uns nie unsere Portemonnaies samt Ausweisen abgenommen worden. Offenbar rechnete niemand mit einer Flucht und ein bisschen Kleingeld war nicht verkehrt, um es in einen der Süßigkeitenautomaten zu investieren.


    Als wir den Bahnhof erreichten, war es bereits kurz vor Mitternacht. Der letzte Zug zum Flughafen war vor zwanzig Minuten abgefahren und der nächste würde erst um vier Uhr morgens eintreffen. Wir würden die Nacht im Bahnhof verbringen müssen. Ein kühler Wind wehte über die Bahngleise, sodass wir Schutz in einem nahegelegenen Pub suchten. Für einen Donnerstagabend war noch erstaunlich viel los. Aidan bestaunte die Männer, die an der Bar saßen und Bier tranken. Wir suchten uns einen etwas ruhigeren Platz in einer Ecke des Lokals. Kaum dass wir saßen, drehte Aidan sich zu allen Seiten um. Er schloss die Augen und ließ den Geräuschpegel auf sich wirken. Er schnupperte in die Luft. Es stank leicht nach Tabak, Schweiß und Bier, aber Aidan schien es zu gefallen.


    „Hast du Hunger?“, fragte ich ihn, nachdem ich an der Theke ein Schild entdeckt hatte, das hausgemachte Gulaschsuppe anpreiste. Aidan nickte gierig und ich bestellte uns zwei Portionen.


    „Es ist unglaublich“, sagte er überwältigt. „So viele Menschen und alle wirken sie so glücklich und unbeschwert.“


    Es gefiel mir, dass er sich freute, trotzdem hatte ich das Gefühl, ihn aufklären zu müssen. „Um ehrlich zu sein, sind das nur ein paar alte Männer, die vermutlich zu Hause keine Familien haben oder Streit mit der Frau und sich deshalb lieber in einem Pub herumdrücken, anstatt sich in ihr Bett zu legen. Morgen gehen wir in ein Spielzeuggeschäft. Dort kannst du wirklich glückliche Menschen sehen.“


    Aidan ließ sich von meinen Worten nicht beeindrucken. Die Kellnerin brachte unsere Suppen und stellte die dampfenden Teller vor uns auf den Tisch. Aidan nahm den ersten Löffel und grinste mich mit vollem Mund an. Er schluckte runter und sagte: „Es ist Jahre her, dass ich etwas gegessen habe, das nicht in Velvet Hill gekocht wurde. Man schmeckt den Unterschied sofort.“


    Für mich war die Gulaschsuppe vor allem scharf. Sie brannte auf meiner Zunge, hinterließ aber zumindest ein warmes Gefühl in meinem Magen. Die Speisen in der Klinik waren alle kaum gewürzt gewesen.


    Aidan löffelte seinen Teller in Windeseile leer, so, als habe er Angst, dass man ihm ihn wieder wegnehmen könnte. Als er fertig war, bot ich ihm noch meinen Rest an, den er dankend annahm. Es tat gut, ihn so glücklich zu sehen.


    Nach dem Essen bestellten wir beide einen heißen Kakao. Eine Stunde war schon fast vergangen und die ersten Männer verließen das Lokal, sodass es etwas ruhiger wurde. Aus den Lautsprechern drang leise Weihnachtsmusik. Aidans Gitarre lag zu seinen Füßen. Ansonsten hatten wir nicht viel mitgenommen, aber davon hatte er sich nicht trennen wollen. Wenn das Geld knapp wurde, konnte er damit in einer Fußgängerzone vielleicht sogar etwas dazuverdienen. Ich würde meine Eltern anrufen, sobald wir die Sicherheitskontrolle des Flughafens hinter uns gebracht hatten. Sie sollten sich keine Sorgen um mich machen müssen.


    Der Kakao löschte etwas den Brand in meinem Mund von der scharfen Suppe. Aidan trank ihn wesentlich langsamer, als er zuvor gegessen hatte. Seine Euphorie hatte sich gelegt und er war wieder ruhiger geworden. Schließlich lächelte er mir liebevoll entgegen. „Danke, Winter. Danke, für diesen wundervollen Abend!“


    Unsere Hände berührten sich auf dem Tisch. „Das ist der erste Tag von unserer gemeinsamen Zukunft.“


    „Wir müssen das nicht tun“, sagte er. In seinem Blick lag Sorge. „Ich wollte einmal aus der Klinik raus und das war ich jetzt. Vielleicht wäre es besser, wenn wir wieder zurückgehen.“


    Ich schüttelte irritiert den Kopf. „Das ist doch nur ein doofer Pub! Du sollst mehr sehen als das. Wir sind doch nicht abgehauen, um direkt wieder zurückzugehen. Sie werden die Sicherheitsmaßnahmen erhöhen und uns nie wieder auch nur in den Garten lassen!“


    „Vielleicht haben sie noch gar nicht gemerkt, dass wir weg sind“, versuchte er mir Mut zu machen.


    „Natürlich haben sie es bemerkt! Schwester Kirsten kontrolliert jeden Abend die Zimmer“, erinnerte ich ihn wütend. „Wovor hast du plötzlich Angst? Ich dachte, du willst das auch.“


    „Ich habe keine Angst, aber ich habe das Gefühl, dass wir einen Fehler machen.“


    „Was sollte falsch daran sein, wenn wir zusammen etwas von der Welt sehen wollen? Wir sind beide fast erwachsen und können unsere eigenen Entscheidungen treffen.“


    „Deine Familie wird sich große Sorgen um dich machen!“


    „Sie werden es überleben. Das haben sie bei Eliza auch“, erwiderte ich bockig. Natürlich hatte er recht. Das wusste ich, aber ich wollte nicht daran denken. Dieses Problem war auf normale und ehrliche Weise nicht zu lösen. Es war völlig egal, wie lange ich in Velvet Hill bleiben würde, Eliza würde ich trotzdem nie wiedersehen, solange sie keinen Mord beging. Wenn ich nicht mehr da war, würde sie aufgeben müssen. Dazu hatte Aidan doch selbst unbedingt die Klinik verlassen wollen. Ein kurzer Abend in einem Pub konnte ihm doch nicht reichen! Das Leben bot doch viel mehr als das. „Worum geht es wirklich, Aidan?“


    „Ich möchte nicht, dass du meinetwegen deine Zukunft aufs Spiel setzt. Du würdest nächstes Jahr entlassen werden und könntest ein normales Leben führen. Du müsstest dich nicht verstecken und du könntest ein College besuchen.“ Er sah mich eindringlich an.


    „Ich möchte aber mit dir zusammen sein!“, sagte ich deutlich und zeigte ihm durch meinen Blick, wie ernst es mir war.


    Aidan zögerte. Ich erkannte Schuldgefühle in seinen Augen. Dieser Ausdruck war mir so schrecklich bekannt. Ich hatte ihn oft bei Lucas gesehen, wenn ich ihn nach Eliza gefragt hatte.


    „Ich mag dich Winter, aber ich weiß nicht, ob das reicht“, erwiderte er unglücklich. „Du setzt für mich alles aufs Spiel und ich bin mir nicht einmal sicher.“


    „Was soll das heißen? Ich dachte, du hättest dich in mich verliebt.“ Ich fürchtete mich vor seiner Antwort.


    „Das dachte ich auch. Du warst der erste Mensch, der sich wirklich für mich interessiert hat. Es hat so gut getan, in deiner Nähe zu sein und dir einfach nur zuzuhören. Du warst immer ehrlich zu mir und hast mich an deinem Leben teilhaben lassen.“


    „Aber?“, unterbrach ich ihn ungeduldig. Es gab einen Haken, nur welchen?


    „Ich habe mich noch nie zuvor in jemanden verliebt. Ich hatte vor dir nicht einmal einen guten Freund. Aber dann habe ich Mona kennengelernt. Sie ist wie ich. Wie würde sie sich fühlen, wenn wir sie jetzt einfach alleine zurücklassen? Sie hat doch nur uns beide!“


    Warum brachte er plötzlich Mona ins Spiel? „Das stimmt nicht! Sie hat meine Eltern und Eliza, die sich alle um sie kümmern werden.“


    „Aber sie kann mit ihnen nicht offen reden.“


    „Sie ist auch zu mir nicht ehrlich“, sagte ich entschieden. Plötzlich wurde mir klar, dass Aidan sich zwar verliebt hatte, aber nicht in mich. „Kannst du wegen Mona nicht mit mir weggehen?“


    Er konnte mir nicht einmal mehr in die Augen sehen. „Ich habe ihr versprochen, dass ich sie nicht alleine lassen werde.“ Er zwang sich dazu, mir ins Gesicht zu blicken. „Aber das ist nicht der Grund. Ich will nicht davonlaufen. Ich möchte frei sein und mich nicht verstecken müssen. Bitte komm mit mir zurück!“


    „Nein.“ Meine Antwort war endgültig. Ich hatte mich wieder mal in den Gefühlen eines anderen getäuscht, dabei war ich mir so sicher gewesen, dass es mit Aidan anders sein würde. Aber es war immer das Gleiche. Ich verliebte mich und meine Gefühle blieben unerwidert. Für alle war ich nur die nette, kleine, naive Winter. Eine gute Freundin, aber mehr auch nicht.


    „Bitte! Ich will nicht, dass dir etwas passiert. Du bedeutest mir sehr viel.“


    „Ich will keinen Freund, der nicht weiß, ob er mich oder eine andere liebt. Du hast selbst gesagt, dass ich jemanden verdiene, der mich so schätzt, wie ich bin. Das tust du nicht!“ Ich war überrascht, wie selbstbewusst ich dabei klang, während mir zum Heulen zu Mute war.


    „Winter, ich will nicht ohne dich gehen“, sagte er laut, wobei die Männer rund um die Bar bereits zu uns blickten. Schnell legte ich einen Geldschein auf den Tisch, der für unsere Bestellung reichte. Danach verließ ich gefolgt von Aidan den Pub. Es war erst kurz vor zwei Uhr und ich hatte noch zwei lange Stunden vor mir. Aidan hielt mich am Arm fest, doch ich schüttelte ihn ab.


    „Wenn du nicht mit mir kommen willst, dann musst du ohne mich zurückgehen! Ich bleibe hier“, schrie ich ihn an. Meine Stimme hallte von den leeren Bahnhofswänden wieder, als ich loslief. Meine Schritte blieben allein und als ich mich umdrehte, war Aidan verschwunden. Er war gegangen. Nun kamen die Tränen doch noch und ich flüchtete mich in die nächste öffentliche Toilette. Dort schloss ich mich in einer der Kabinen ein und begann, hemmungslos zu weinen. Wie hatte ich mich nur so täuschen können? Es fühlte sich an, als hätte ich Aidan verloren, dabei waren wir nicht einmal ein Paar gewesen.


    

  


  
    

    Eliza


    


    Will war immer noch in der Küche. Er hatte sich an den Tisch gesetzt, als ich jedoch das Zimmer betrat, stand er auf. Mona war im Wohnzimmer geblieben. Er hatte seine Jacke trotz der Kälte ausgezogen.


    „Was hast du bestellt?“, fragte er mit einem verwegenen Grinsen.


    Ich zuckte mit den Schultern. „Ist das wichtig?“


    Will trat einen Schritt auf mich zu. „Wir sollten reden.“


    „Worüber?“, gab ich mich ahnungslos und drückte meine Hände tief in meine Jackentaschen.


    Will hob vorwurfsvoll die Augenbrauen. „Muss ich dir das wirklich sagen? Du ignorierst mich, seitdem wir uns geküsst haben, völlig. Ich helfe dir gerne, aber könntest du mir bitte wenigstens nicht das Gefühl geben, dass du mich nur benutzt?“


    Ich ging näher an ihn heran. „Wir sind Freunde, mehr nicht.“


    „Warum hast du mich dann geküsst?“


    „Es war ein Fehler und es tut mir leid. Ich war verletzt wegen Lucas, aber der Kuss hat mir nichts bedeutet.“


    Ich sah in seinen braunen Augen, wie sehr ihn meine Worte verletzten, doch dann schüttelte er den Kopf. „Du lügst! Ich habe gespürt, dass da etwas zwischen uns ist. Wir tun einander gut.“


    „Tun wir nicht“, erwiderte ich schlicht, wich aber nicht zurück, als er seine Arme nach mir ausstreckte. Er zog mich an den Hüften zu sich. „Eliza, siehst du nicht, dass ich bereit bin, alles für dich zu tun?“


    Ich hob ihm den Kopf entgegen. Seine Locken streichelten über meine Stirn. Seine Nasenspitze berührte meine. Wir sahen einander in die Augen. Ich konnte seine Lippen schon fast auf meinen spüren, als ich meine Hand aus der Jackentasche zog und ihm einen elektrischen Schlag verpasste. Wills Augen weiteten sich vor Entsetzen und er ging vor Schmerz in die Knie.


    „Mona!“, schrie ich panisch und zerrte Will auf den Stuhl in der Mitte der Kerzen.


    

  


  
    

    Mona


    


    Ohne zu wissen, was mich erwartete, rannte ich in die Küche. Eliza war gerade dabei, Will mit einem Seil auf dem Stuhl festzuschnüren, der für das Opfer gedacht war. Will wirkte benommen und krümmte sich gleichzeitig vor Schmerzen.


    „Hilf mir!“, schrie sie, als sie mich bemerkte. Wie erstarrt blieb ich in der Tür stehen. Was hatte sie vor?


    „Was muss ich tun, damit er nicht in die Schatten verschwinden kann?“


    Ich versuchte mich zu konzentrieren. „Einen Schattenwandler kann man nur festhalten, indem man ihn seiner Gefühle beraubt. Solange kann er nicht fliehen.“


    Eliza drehte grob Wills Kopf zu sich und zwang ihn, sie anzusehen.


    „Was hast du vor?“, fragte ich sie ängstlich.


    „Lass uns anfangen!“, entgegnete sie.


    „Will? Was ist mit dem Pizzalieferanten?“


    „Es wird keiner kommen“, antwortete Eliza, ohne den Blick von Will zu lassen, der zu wimmern begann. Eliza hatte nie bei einem Lieferservice angerufen. Seit wann plante sie, Will umzubringen?


    Für einen kurzen Moment ließ sie Will aus den Augen und sah mir ins Gesicht. „Erinnerst du dich daran, was du mir versprochen hast?“


    Plötzlich machten ihre eindringlichen Worte Sinn und ich nickte.


    „Bist du bereit?“


    Als Zeichen meiner Zustimmung streute ich den Salzkreis und entzündete die Kerzen. Will kam zu sich, als ich das Messer in die Hand nahm. In seinen Augen lag Panik.


    „Was soll das?“, rief er und versuchte, Elizas Blick auszuweichen. Ich konnte sehen, wie sie von ihm trank, um ihn festzuhalten.


    „Es tut mir leid, Will“, flüsterte sie.


    „Du musst das nicht tun. Wir finden eine andere Lösung. Lass mich gehen!“


    Eliza ging nicht weiter auf ihn ein. „Mona, bitte fang an!“, forderte sie mich ruhig auf. Es fiel mir schwerer als ich gedacht hätte, Will wehzutun. Fremde Menschen zu verletzen, war die eine Sache, aber Menschen, die man kannte, eine ganz andere. Obwohl ich ihn nicht leiden konnte, empfand ich plötzlich Mitleid mit ihm. Er weinte und flehte um sein Leben.


    „Mona!“, schrie Eliza wütend. Sie konnte Will kaum noch halten und seine Gefühle in sich aufzunehmen, musste sie verletzen. Es waren sicher durchweg schlechte Emotionen, die in ihre eigene Seele schnitten wie Messer.


    Ich setzte den ersten Schnitt durch seine Hose in den Oberschenkel. „Wasser“, murmelte ich und die Kerze im Norden loderte leicht auf. Blut sickerte durch den Jeansstoff.


    „Feuer“, fuhr ich fort und verletzte seinen nackten Oberarm.


    „Eliza, ich bitte dich!“, weinte Will kläglich.


    Ich blickte Hilfe suchend zu Eliza, deren Gesicht ebenfalls von Tränen feucht war. Sie schüttelte den Kopf und bedeutete mir, fortzufahren.


    „Luft.“


    Ich zog die Klinge über seine Stirn, wobei ich seine Locken zurückhalten musste. Sie waren so weich in meiner Hand. Würde das alles irgendwann ein Ende haben? Ich wollte keine Menschen mehr töten, egal für wen.


    Will blickte flehend zu mir empor. „Bitte“, murmelte er verzweifelt. Es war zu spät, um aufzuhören. Die Schatten hatten bereits Besitz von mir ergriffen. Wenn ich jetzt abbrach, würde ich selbst sterben. Noch einmal würden sie mich nicht entkommen lassen. Ich schloss die Augen und rammte ihm das Messer in den Bauch.


    „Erde.“


    Er schrie vor Schmerz und bäumte sich gegen die Fesseln auf.


    Elizas Hand legte sich blitzschnell über meine und wir stießen ihm gemeinsam die Klinge in sein Herz. „Geist.“


    Sein Körper erschlaffte und Eliza nahm mir das Messer aus der Hand. Sie schnitt Will von dem Stuhl los. Als er zu Boden sackte, ging sie neben ihm in die Knie und bettete seinen Kopf auf ihren Schoß.


    „Bei der Mutter, dem Vater und dem Geist, nehme dieses Leben im Tausch gegen ein anderes.“


    Plötzlich ging ein letzter Stoß durch Wills Körper und seine Hand schnellte an Elizas Kehle. Sie wich erschrocken zurück, aber Will war zu schwach, um ihr ernsthaft zu schaden. Seine Hand rutschte ab.


    „Gib Liam Dearing frei.“


    Die Kerzen erloschen und meine Beine gaben nach. Ich hatte das Gefühl, in ein tiefes schwarzes Loch ohne Boden zu fallen.


    

  


  
    

    Eliza


    


    Wills Blut klebte an meinen zitternden Händen, als ich aufstand. Mona lag ohnmächtig am Boden. Ich hatte keine Ahnung, ob das Ritual erfolgreich gewesen war. Zumindest war Will tot. Die Entscheidung, ihn zu opfern, war mir gekommen, als wir das Anwesen erreicht hatten, ohne unterwegs jemandem begegnet zu sein. Er war nahezu perfekt. Im gleichen Alter wie Liam und ein Schattenwandler, passender könnte es nicht sein. Die Entscheidung war gefallen, ohne dass ich darüber nachgedacht hatte. Es war die einfachste Lösung. Ich konnte nicht sagen, was ich dabei empfand. In mir war eine völlige Leere. Ich verspürte weder Erleichterung noch Trauer. Irgendwie funktionierte ich nur noch. Fast wie ein Roboter, der auf Befehl handelte, ohne jegliche Emotionen.


    Ich musste in die Gruft und nach Liam sehen. Er musste einfach am Leben sein. Das alles durfte nicht umsonst gewesen sein. Benommen taumelte ich aus der Küche. Es fiel mir schwer, mich auf den Beinen zu halten und in meinem Bauch hämmerte es heftig. Wenn ich nur eine Minuten durchatmen würde, müsste ich mich übergeben. Das alles war wie ein böser Traum, aus dem ich nicht mehr erwachen würde. Ich stützte mich an den Wänden ab und schob mich zur Haustür. Sie öffnete sich von alleine und wie ein Geist stand Lucas plötzlich vor mir. Er hatte eine Taschenlampe dabei, die er nun erschrocken auf mich richtete. Ich kniff die Augen zusammen und hielt mir die Hände vors Gesicht.


    Lucas ließ die Taschenlampe bestürzt fallen und packte mich an beiden Armen. „Was ist passiert? Geht es dir gut?“


    Mit vor Angst geweiteten Augen sah er auf meine blutigen Hände und meine schmutzige Jacke. „Das ist nicht von mir“, erwiderte ich und konnte ihn dabei nicht ansehen. „Will ist tot.“


    Entgeistert ließ er mich los und stürmte an mir vorbei in die Küche. Ich hörte, wie er aufkeuchte, als er die beiden am Boden fand.


    „Eliza!“, brüllte er, doch ich konnte mich nicht rühren. Weder zu ihm eilen noch vor ihm fliehen. Als ich nicht reagierte, kam er zurück. Seine Hand schloss sich schmerzhaft um meinen Oberarm. „Was hast du getan?“, schrie er fassungslos. Seine Lippen zitterten, so wie sein ganzer Körper.


    „Einer musste sterben“, murmelte ich kleinlaut. Er sah mich voller Abscheu an und ich erwartete beinahe, dass er mich schlagen würde. Doch stattdessen ließ er mich ruckartig los. „Was ist mit Mona?“


    Ich zuckte mit den Schultern.


    Der Ausdruck in seinen Augen schnitt tiefer als jedes Messer – Verachtung.


    „Ist sie dir etwa egal?“


    „Ich muss zu Liam“, sagte ich leise und versuchte, mich an ihm vorbeizudrücken. Er erschien mir stärker und größer denn je, während ich mich winzig klein fühlte.


    Lucas wirbelte mich herum. „Du bist nicht nur eine Mördern, sondern ein Monster. Wie konnte ich dich nur jemals lieben?“


    Seine Worte trafen mich. Sie drangen durch die Leere und breiteten sich in mir aus wie ein Brand. Es tat höllisch weh. Ich krümmte mich vor Schmerz und rang nach Luft. „Lucas“, flehte ich verzweifelt. Ich ertrug den Hass in seinen Augen nicht. „Was soll ich denn tun? Wenn ich einen Krankenwagen rufe, wird die Polizei kommen und mich festnehmen.“


    Seine Hand schlug gegen die Wand hinter meinem Kopf. „Winter hatte immer recht. Du bist ein egoistisches Miststück. Den einzigen Menschen, den du liebst, bist du selbst! Wie kannst du nur so skrupellos sein?“ Er stieß die Worte in einem Schwall aus, als würden sie ihn sonst ersticken.


    „Lauf zu deinem Liam! Vielleicht findest du bei ihm mehr Verständnis. Ihr seid einander erschreckend ähnlich.“


    Mir knickten die Beine weg und ich fiel vor Lucas in die Knie. Ein Schluchzen drang aus meiner Kehle und die Tränen schafften es endlich, sich einen Weg zu bahnen. „Will war mein Freund. Glaubst du, das ist mir leicht gefallen?“


    Lucas wurde sonst immer weich, wenn ich weinte, was nur selten vorkam, aber dieses Mal blieb er hart. Nicht einmal ein Funke Mitgefühl war in seinem Gesicht zu erkennen. „Verschwinde!“


    Ich zog mich wieder auf die Beine und streckte verzweifelt meine Hand nach ihm aus. Doch er wich vor mir zurück. „Beeile dich lieber, denn ich rufe jetzt die Polizei!“


    Er drohte mir und war bereit, mich zu verraten. Vermutlich hatte er genauso wenig eine Wahl wie ich. Wenn er nichts tat, würde Mona vielleicht sterben. Er war ihr Retter in der Not und ich die böse Hexe, die am Ende auf dem Scheiterhaufen landen würde.


    Ich eilte aus der Tür und lief über den feuchten Rasen zu der Familiengruft. Als ich die Treppen hinabstieg, empfing mich bereits ein feuchter, leicht schimmeliger Geruch. Die Wände waren eiskalt und der Wind pfiff über dem Eingang. Es war so dunkel, dass ich kaum etwas erkennen konnte. Ich nahm das Display meines Handys zur Hilfe und entdeckte in der Mitte des Raums einen frischen Sarg, der Liam gehören musste. Vorsichtig trat ich näher und lauschte, doch nichts war zu hören. Ich verbot mir, daran zu denken, was sein würde, wenn es nicht funktioniert hatte. Will zu töten, war die schwerste Entscheidung meines Lebens gewesen. Ich könnte nicht damit leben, wenn er umsonst gestorben wäre.


    Ich legte beide Hände an den Deckel und drückte ihn hoch. Ein süßlich modriger Geruch schlug mir entgegen und ich wich panisch zurück. Ich kauerte mich an die nächste Wand und leuchtete vorsichtig in Richtung des Sarges. Liams Stiefel waren zu erkennen, doch er rührte sich nicht. Langsam ging ich näher und spähte in den geöffneten Sarg. Dort lag er, samt seiner geliebten Lederjacke. Auf seinem T-Shirt war immer noch ein großer Blutfleck zu erkennen. Sein Gesicht war bleich und seine Haut eingefallen. Nichts an ihm machte einen lebendigen Eindruck.


    „Liam“, flüsterte ich in die Stille. Meine eigene Stimme tat mir in den Ohren weh. Er bewegte sich nicht. Keine Brust, die sich hob und senkte. Nicht einmal ein leichtes Zucken. Die Erkenntnis traf mich wie ein Schlag in den Magen. Ich konnte es nicht länger zurückhalten und übergab mich. Galle kam mir immer wieder hoch und ich zitterte am ganzen Körper. Meine Beine konnten mich nicht mehr halten und ich sackte am Sockel des Sarges zu Boden. Kalter Schweiß lief mir über die Stirn, während ich weinte. Ich war ein Monster. Ich hatte meinen einzigen Freund völlig umsonst umgebracht. Wills größter Fehler war es gewesen, mir zu vertrauen. Was würde Winter über mich denken, wenn sie davon erfuhr? Sie würde mich nicht mehr aufgrund eines Fluches hassen, sondern aus tiefstem Herzen. Meinen armen Eltern würde es den Boden unter den Füßen wegreißen. Mum hatte zwar gesagt, dass ich alles versuchen sollte, um meine Schwester zu retten, aber einen Mord hatte sie damit sicher nicht gemeint. Ich wünschte, ich hätte das Messer aus der Küche mitgenommen. Nie zuvor hatte ich an Selbstmord gedacht, aber in diesem Moment erschien es mir als die einzig mögliche Reaktion auf das, was ich getan hatte. Lucas würde mich an die Polizei verraten und ich würde wegen Mordes ins Gefängnis kommen. Mein Leben war praktisch vorbei. Alles umsonst.


    Eiskalte Hände schlossen sich plötzlich um meinen Hals und drückten zu. Es ging so schnell, dass ich gar nicht wusste, wie mir geschah. Ich rang nach Luft und versuchte, den Kopf in Richtung meines Angreifers zu drehen. Der Griff lockerte sich nur Millimeter. Ich blickte in das Gesicht eines Toten und konnte in der Dunkelheit nur Umrisse erkennen, aber ich spürte, wie meine Gefühle mich verließen. Sie flossen aus mir heraus. All die Schuld, der Kummer und die Verzweiflung. Es war eine Erleichterung, sie an jemand anderen abgeben zu können.


    


    

  


  
    

    Winter


    


    Ich hatte mich erst um kurz vor vier Uhr morgens wieder aus der Toilette herausgetraut. Nachdem der erste Heulkrampf vorbei gewesen war, hatte ich befürchtet, dass die Polizei den Bahnhof nach mir absuchen würde. Es war mir sicherer erschienen, deshalb in der Kabine zu warten. Zudem war es dort wesentlich wärmer als auf dem zugigen Bahnsteig. Es hatten lediglich zwei betrunkene Frauen die Toilette betreten und sich lautstark über irgendeinen Mann ausgelassen. Sie hatten mich vermutlich nicht einmal bemerkt.


    Als ich schließlich wieder ins Freie trat, stand der Zug bereits parat und wartete auf die Abfahrt. Ohne mich umzusehen, stieg ich in den letzten Wagon und setzte mich an einen leeren Platz am Fenster. So hatte ich mir meinen Neuanfang eigentlich nicht vorgestellt – alleine und mit verheulten Augen. Ich hatte mir nicht lange Gedanken darüber gemacht, aber Aidan war immer ein entscheidender Teil darin gewesen. Er hätte meine Stütze sein sollen. Ohne ihn hätte ich es in Velvet Hill kaum ausgehalten. Nur durch ihn war es erträglich gewesen. Manchmal sogar erholsam.


    Ich wünschte mir eine Kapuze, unter der ich mich hätte verkriechen können, stattdessen drehte ich mich zur Seite, um mich so vor anderen Passagieren zu verbergen. Es musste nicht jeder mein verheultes Gesicht sehen. Ungeduldig spähte ich aus dem Fenster nach der nächsten Uhr. Es waren immer noch zehn Minuten Zeit bis zur Abfahrt. Dabei sehnte ich mir nichts sehnlicher herbei, als dass der Zug sich endlich in Bewegung setzte. Wenn wir erstmal losfuhren, gäbe es für mich kein Zurück mehr. Solange wir noch in Waterford waren, konnte immer noch etwas schief gehen.


    Der Platz neben mir gab ein leises Quietschen von sich, als sich jemand setzte. Genervt biss ich mir auf die Lippe. Der ganze Wagon war beinahe leer, warum musste sich dann ausgerechnet jemand neben mich setzen? Sah ich etwa aus, als wollte ich Gesellschaft?!


    Aus dem Augenwinkel konnte ich dunkle Männerstiefel ausmachen. Er hatte seine Beine lässig von sich gestreckt, als würde er eine sonntägliche Spazierfahrt unternehmen und nicht um vier Uhr an einem Freitagmorgen in einem Zug sitzen. Ich drückte mich noch etwas enger an die Scheibe und schloss die Augen, um den Fremden auszublenden.


    „Entschuldigung, darf ich dich fragen, wohin die Reise gehen soll?“


    Meine Hand schloss sich zur Faust. War dem Vollidioten jetzt auch noch langweilig? Ich würde ihm klar machen, dass er sich einen anderen Platz wählen sollte, wenn er jemanden zum Unterhalten suchte. Ich hob den Kopf in seine Richtung und erstarrte.


    Hellblondes Haar, graue Augen, Dreitagebart, abgewetzte Lederjacke und ein selbstgefälliges Grinsen im Gesicht.


    Liam.


    „Was ist los? Du siehst mich an, als sei ich ein Geist?“, scherzte er in seiner altbekannten herablassenden Art.


    Es war eindeutig, was das bedeutete. Eliza musste jemanden umgebracht haben, anders war es nicht zu erklären, wie Liam nun lebendig neben mir im Zug sitzen konnte. Wann war das passiert?


    „Wo ist meine Schwester?“


    Liam zog einen Schmollmund. „Freust du dich denn gar nicht, mich wiederzusehen?“


    Ich formte meine Augen zu schmalen Schlitzen. Die letzten Wochen und Monate hatte ich mich schuldig für seinen Tod gefühlt. Ich hatte versucht, ihn in guter Erinnerung zu behalten, aber jetzt, wo er atmend neben mir saß, erinnerte ich mich wieder daran, dass ich ihn die meiste Zeit nicht hatte ausstehen können.


    „Was willst du von mir?“


    Liam stöhnte genervt auf und setzte sich aufrecht neben mich. „Du bist noch genauso ernst wie immer. Um ehrlich zu sein, hat Eliza mich zu dir geschickt. Sie weiß, dass du abhauen willst und möchte, dass ich dich aufhalte.“


    Ich runzelte die Stirn. „Zuletzt wolltest du sie noch umbringen, warum solltest du ihr nun plötzlich helfen?“


    „Ich schätze, ich schulde ihr mein Leben“, behauptete er. „Außerdem sind wir einer Meinung.“ Er sah mir in die Augen. „Wir wollen beide nicht, dass du gehst!“


    Das war der Liam, den ich nach seinem Tod vermisst hatte. Der Liam, der mir mit seinen Aussagen immer wieder die Sprache verschlug und mich mit klopfendem Herzen zurückließ. „Was ist passiert?“


    „Eliza hat ein ziemliches Massaker in meinem Haus angerichtet. Sie hat Will getötet und die Polizei sucht jetzt nach ihr.“


    „Will?“, fragte ich ungläubig. Eliza und Will waren doch Freunde gewesen, wenn nicht sogar mehr. Wie hatte es soweit kommen können, dass sie ausgerechnet ihn opferte? Unsere Eltern machten vermutlich gerade die Hölle auf Erden durch. Nicht nur, dass ihre beiden Töchter zeitgleich wieder verschwunden waren, jetzt beschuldigte man Eliza auch noch des Mordes. Es erschien mir herzlos, in dieser Situation abzuhauen. Das konnte ich ihnen nicht antun. Sie brauchten mich jetzt! Genauso wie Eliza. Ich musste von ihr selbst hören, was vorgefallen war, um mir ein Bild machen zu können. Ich traute ihr viel zu, aber nicht, dass sie kaltblütig einen Freund ermordete.


    „Fährst du mich bitte nach Hause?“


    Liam grinste zufrieden. „Aber schnall dich gut an.“


    Ich rollte mit den Augen, verließ aber gerade noch rechtzeitig mit ihm den Zug. Der Pfiff zur Abfahrt ertönte, als sich die Zugtüren hinter uns schlossen. Liam führte mich zu seinem schwarzen Audi und hielt mir zuvorkommend die Beifahrertür auf. Ich ließ mich auf den Ledersitz sinken und sah dabei zu, wie Liam einstieg und das Auto aus der Parklücke lenkte. Sein Gesicht wirkte dabei völlig entspannt. Obwohl ich jeden Grund gehabt hätte, ihm zu misstrauen, hatte ich nicht eine Sekunde an seinen Worten gezweifelt. Er hatte schon immer gewusst, wie er mich um den Finger wickeln konnte. Doch sein Timing war nach wie vor schlecht. Er trat immer in mein Leben, wenn mein Herz von einem anderen gebrochen war. Warum verliebte man sich immer in die Menschen, die die eigene Liebe nicht erwiderten? Und warum liebten einen ausgerechnet die Menschen, für die man selbst zu wenig empfand? Ich nahm an, dass wir alle nur Opfer unserer gebrochenen Herzen waren und immer auf der Suche nach der Einen oder dem Einen sein würden, der uns das Gefühl gab, einzigartig zu sein, egal, wie oft uns das Herz gebrochen wurde.


    

  


  
    

    Mona


    


    Als ich aufwachte, wusste ich direkt, dass ich in einem Krankenhaus war. Der penetrante Geruch nach Desinfektionsmittel und die steifen weißen Lacken ließen keinen Zweifel daran. Mit einem Mal brachen die Erinnerungen über mich herein. Will, der um sein Leben flehte und Eliza, die immer wieder auf ihn einstach. Ich wusste noch, dass ich das Ritual mit letzter Kraft vollendet hatte, aber ob es erfolgreich gewesen war, konnte ich nicht sagen. Eine Hand legte sich sanft auf meine. Im ersten Moment zuckte ich bei der unerwarteten Berührung zusammen, aber dann sah ich Aidan. Er saß auf einem Stuhl neben meinem Bett und lächelte mich erleichtert an.


    „Was machst du denn hier?“, fragte ich glücklich. Meine Stimme kratzte beim Sprechen in meinem Hals.


    „Ich wollte warten, bis du wach wirst.“


    „Ich dachte, du wärst mit Winter abgehauen.“


    „Das wollte ich auch, aber dann habe ich es mir anders überlegt. Gerade noch rechtzeitig, wie mir erscheint.“


    „Hast du mich gerettet?“


    Er schüttelte bedauernd den Kopf. „Nein, das war Lucas. Er hat dich gefunden und sofort den Notarzt gerufen. Ich habe dich erst gesehen, als du in Velvet Hill eingeliefert wurdest. Da wusste ich, dass es richtig gewesen war, zurückzukommen. Ich hätte mir nie verzeihen können, wenn ich dich im Stich gelassen hätte.“


    „Aber was wird jetzt …“


    „Psst“, unterbrach er mich leise und legte dabei seinen Zeigefinger auf seinen Mund. Aidan hatte wundervolle Lippen. Wenn ich je einen Jungen küssen würde, dann sollte es er sein.


    „Das ist alles unwichtig“, sagte er sanft. „Wichtig ist nur, dass du wieder gesund wirst.“


    „Bleibst du bei mir?“


    „Solange ich kann.“


    

  


  
    

    Eliza


    


    Während Liam von mir getrunken hatte, hatte ich wirklich gedacht, dass er mich umbringen würde. So, wie ich Beth getötet hatte. Doch er hatte überraschend schnell von mir abgelassen und mir vorgeworfen, dass meine Gefühle scheußlich schmecken würden. Wir hatten uns gemeinsam von dem Grundstück geschlichen, während aus der Ferne schon die Polizeisirenen zu hören waren. Unsere Wege hatten sich getrennt. Liam hatte mir versprochen, alles zu unternehmen, um Winter aufzuhalten, während ich mich im Wald versteckt halten würde. Ich hatte zugelassen, dass die Schatten die Kontrolle übernahmen. In dieser Gestalt war ich vor der Polizei sicher. Sie führten mich abseits der Straßen durch die Wälder. Als ich wieder zu mir kam, war es bereits hell. Es dauerte etwas, bis ich erkannte, wo ich gelandet war. Es war der Waldweg, nicht weit von unserem Haus entfernt. Von hier aus konnte ich die Straße sehen, die zu Slade’s Castle führte. War mein Bewusstsein in der Schattengestalt doch stärker, als ich angenommen hatte? Es konnte doch kein Zufall sein, dass ich ausgerechnet hier wieder zu mir kam.


    Ich hörte den leisen Motor eines Autos und spähte durch die Bäume. Es war der Pick-up der Rileys. Um diese Uhrzeit waren Lucas’ Eltern beide arbeiten. Es konnte nur Lucas sein, der vermutlich die Nacht über bei der Polizei gegen mich ausgesagt hatte. Das Auto bewegte sich in Richtung der Burg. Ich fürchtete mich davor, ihm gegenüber zu treten, aber gleichzeitig sehnte ich mich danach. Ich konnte ihn nicht mit einem so schlechten Bild von mir zurücklassen. Lucas sollte wissen, dass ich ihn trotz allem liebte. Es war mir egal, ob er meine Gefühle erwiderte, aber ich würde nicht denselben Fehler wieder machen und einfach abhauen, ohne ihn noch einmal gesehen zu haben. Kurz entschlossen, zog ich mich in die Schatten zurück und kam mitten auf der Straße wieder zum Vorschein. Ein scharfes Bremsen war zu hören und der Pick-up kam schlitternd zum Stehen. Die Autotür wurde aufgerissen und Lucas rannte wütend auf mich zu. „Was soll das? Willst du dich umbringen?“, fuhr er mich an.


    Ich schüttelte erschrocken den Kopf. Ich hatte nicht geplant, so kurz vor ihm zu erscheinen. Zwar wurde ich immer besser darin, die Schatten zu beherrschen, aber noch lange nicht gut genug.


    „Was willst du überhaupt hier? Ich dachte, du wärst schon längst über alle Berge. Die Polizei sucht dich.“


    Lucas sah verdammt müde aus. Seine Augen waren rot geädert und seine Haut ungewohnt blass.


    „Hast du mich bei der Polizei verraten?“, fragte ich ängstlich.


    Er funkelte mich verärgert an. „Nein.“


    Damit hatte ich nicht gerechnet. Ich war mir nach seiner Reaktion sicher gewesen, dass er über mich auspacken würde. „Danke.“


    Er drehte sich um und wollte zurück zu seinem Auto gehen. „War das alles, was du wissen wolltest?“


    „Nein!“, rief ich und stellte mich ihm in den Weg. „Ich habe dir versprochen, dass ich nie wieder gehen werde, ohne mich zu verabschieden.“


    „Ist das hier ein Abschied?“, fragte er und ich hörte den traurigen Klang in seiner Stimme. Egal, was er gesagt hatte, ein Teil von ihm hing immer noch an mir.


    „Möchtest du, dass ich gehe?“


    Er sah mich ernst an. Ich konnte sehen, dass sein Herz und sein Kopf darüber stritten, was er mir sagen sollte. „Nein“, antwortete er schließlich. „Du hast alles riskiert, um den Fluch zu brechen. Jetzt solltest du auch bleiben. Das bist du Winter schuldig.“


    „Und was ist mit dir? Wäre es dir lieber, wenn ich für immer verschwinden würde?“


    „Ist es nicht egal, was ich möchte?“


    „Für mich nicht. Ich liebe dich, Lucas und ich werde nie aufhören, dich zu lieben. Du hast immer an mich geglaubt und mich dazu gebracht, an mich selbst zu glauben. Ich wünschte, ich hätte der Mensch sein können, den du in mir gesehen hast. Aber ich bin nicht perfekt. Man kann niemanden nur für seine guten Seiten lieben, sondern muss einen Menschen als Ganzes schätzen. Glaubst du, du könntest mich noch lieben, trotz meiner Fehler, Macken und Kanten? Ich werde immer einen Teil davon in mir tragen. Wenn du bereit bist, mir eine zweite Chance zu geben, dann meiner ganzen Person und nicht nur dem guten Teil von mir. Ansonsten ist es sinnlos.“


    Lucas wandte den Blick nicht von mir ab. Er kämpfte mit sich. „Ich weiß nicht, ob ich das kann.“


    „Bedeute ich dir denn nichts mehr?“


    „Du wirst immer wichtig für mich sein, aber ich will nicht mehr mit dir zusammen sein. Du hast mich zu oft enttäuscht und belogen. Ich habe das Gefühl, dich gar nicht mehr zu kennen. Vielleicht kann ich dir irgendwann verzeihen, aber nicht heute und auch nicht in nächster Zeit. Bitte versteh das!“


    Zumindest gab er nun zu, dass ich ihm nicht egal war. Das war ein Anfang und mehr, als ich erwartet hatte. „Ich werde auf dich warten. Egal, wie lange es dauert.“


    „Nein, das brauchst du nicht!“, sagte er entschieden. „Führe dein Leben, so, wie du es für richtig hältst. Du musst dich weder vor mir noch vor irgendjemandem rechtfertigen. Die Einzige, der du im Spiegel ins Gesicht schauen musst, bist du selbst.“


    Lucas trat zurück und stieg in den Pick-up. Dieses Mal hielt ich ihn nicht auf. Er war sehr deutlich darin gewesen, was er von mir wollte – Zeit.


    Ich konnte mir nicht vorstellen, je wieder in den Spiegel zu schauen, ohne Will darin zu sehen. Was ich getan hatte, würde ich nie wieder gutmachen können. Ich bereute es nicht, aber es zerbrach mich.


    Lucas tat immer das Richtige. Ich wusste, was er an meiner Stelle getan hätte. Also zog ich mein Handy hervor und wählte eine eingespeicherte Nummer.


    Nach einmaligem Klingeln wurde bereits abgehoben. „Detektive Windows.“


    „Hallo, hier spricht Eliza Rice. Ich möchte bitte eine Aussage machen!“


    Für einen Moment wurde es still in der Leitung. „Wo bist du Eliza?“


    „Ich bin auf dem Weg zu meinen Eltern, dort werde ich auf Sie warten.“


    „Das ist eine gute Entscheidung. Ich bin gleich bei dir, lauf bitte nicht weg!“


    Ich legte auf und folgte der Straße zu meinem Zuhause. Ich hatte die Burgruinen noch nicht einmal erreicht, da kamen die ersten Polizisten mir bereits entgegen. Sie hatten ihre Waffen auf mich gerichtet.


    „Hände hoch!“, befahlen sie mir und ich gehorchte, ohne zu zögern. Offenbar hatte die Polizei bei meinen Eltern auf mich gewartet. Aber warum bedrohten sie mich mit einer Waffe, wenn sie nur eine Aussage von mir wollten? Hatte Lucas mich etwa belogen?


    „Legen Sie sich flach auf den Boden!“, wiesen sie mich zurecht. Meine Beine zitterten, als ich mich auf den nassen Asphalt der Straße kniete. Die Polizisten kamen näher und unter ihnen erkannte ich Detektive Windows. Sie war es, die meinen Rücken schmerzhaft zu Boden drückte und mir Handschellen anlegte.


    „Eliza Rice, ich nehme dich vorläufig fest, wegen dringendem Tatverdacht William Crawford getötet zu haben. Des Weiteren besteht der Verdacht des mehrfachen Mordes an Alannah McClary, Kevin O’Brian und Kylie Sullivan. Du hast das Recht zu schweigen oder eine Aussage vor den ermittelnden Beamten und dem Untersuchungsrichter zu machen.“


    Völlig geschockt von den Vorwürfen begann ich verzweifelt zu weinen. „Ich habe nichts getan.“


    Detektive Windows zog mich mit Hilfe eines weiteren Polizisten auf die Beine. Aus ihrer Tasche zog sie einen kleinen Plastikbeutel und hielt mir diesen vors Gesicht. Darin lag die Kette mit dem silbernen Vogelanhänger, die Lucas mir vor Wochen geschenkt hatte. Erst jetzt bemerkte ich, dass ich sie verloren hatte.


    „Kommt dir die Kette bekannt vor? Wir haben sie in den Händen des Opfers gefunden.“ Will musste sie mir, in seinem letzten Versuch sich zu wehren, vom Hals gerissen haben. Meine Augen schienen Bände zu sprechen, denn die Polizisten führten mich ab. Ich hatte nicht einmal mehr die Gelegenheit, mit meinen Eltern zu sprechen.
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